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    Venedig im Jahr 1794. Seit dem Tod seiner Eltern lebt Rainero bei seinem Onkel im Hause Zon. Kein Tag vergeht, an dem der schüchterne Junge nicht von seinem Cousin Gasparo verspottet und als Angsthase beschimpft wird. Doch als eine Reihe brutaler Morde die Serenissima erschüttert, muss Rainero all seinen Mut zusammennehmen - für Valeria, die Verlobte seines Cousins, in die er heimlich verliebt ist. Denn sollten die Gerüchte stimmen und tatsächlich ein Werwolf in der Stadt sein Unwesen treiben, schwebt Valeria in größter Gefahr. Rainero verfolgt die Spur der Bestie, nicht ahnend, dass er damit einen viel mächtigeren Feind gegen sich aufbringt: Die Bruderschaft der schwarzen Maske…


    Geheimbünde, das Spiel um Macht und eine uralte Legende, die zu tödlichem Leben erwacht!


    TEIL 1


    Nachdem Rainero erneut an einer von Gasparos Mutproben gescheitert ist, wird er nachts von einer unheimlichen Kreatur durch Venedig gejagt. Doch auch das ist wieder nur ein Streich seines Cousins, der sich als Wolf verkleidet hat. Als am nächsten Morgen Gerüchte die Runde machen, eine wolfsähnliche Bestie habe in der Nacht einen angesehenen Bürger Venedigs ermordet, keimt in Rainero ein schlimmer Verdacht: Ist Gasparo ein Mörder?
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    PROLOG
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    Theben, 1323 v. Chr.


    Semsu verbeugte sich tief vor Maahes, dem Schatzhausvorsteher des Pharaos. Als dieser ihm signalisierte, er solle näher kommen, trat Semsu vor den mit Papyrusrollen überquellenden Arbeitstisch. Maahes war ein Mann von beeindruckender Größe, seine Arme unter der Tunika waren trotz seines Alters muskulös und sein Bart noch immer pechschwarz. Seine mit Khol umrandeten Augen sahen Semsu durchdringend an.


    Der oberste Baumeister senkte den Blick und betrachtete das Durcheinander der Schriftstücke auf dem Tisch. Es gab viel zu tun. Vor sechzig Tagen war der junge Pharao Tutanchamun gestorben. Ein Unfall– so sagte man. Semsu hütete sich, etwas anderes zu denken, obwohl jeder wusste, dass der Wesir Eje schon immer nach dem Thron geschielt hatte. Die Ränkespiele im Palast gingen Semsu nichts an.


    »Nun, Meister Semsu, wie schreiten die Arbeiten voran?« Maahes’ Stimme klang tief und grollend wie die eines Wüstenlöwen. Semsu lief ein Schauer über den nackten Rücken. Der Schatzhausvorsteher war bekannt für seine Wutanfälle.


    »A-also, in Anbetracht dessen«, stammelte Semsu, »dass der Tod des Pharaos sehr überraschend kam und wir nur sehr wenig Zeit…«


    »Ich will nicht wissen, was mir schon bekannt ist, sondern ob Ihr es schafft, das Grab rechtzeitig herzurichten!«


    Semsu räusperte sich. »Die Arbeiten sind beinahe abgeschlossen. Es fehlen nur noch wenige Inschriften.«


    Da sich des Pharaos eigene Grabstätte derzeit noch nicht einmal im Bau befand, hatte Wesir Eje seine eigene nahezu vollendete Grabkammer in einer großzügigen Geste für den verstorbenen Herrscher zur Verfügung gestellt. Trotz allem hatte Semsu alle Not gehabt, sie rechtzeitig mit Wandgemälden und neuen Inschriften zu versehen. Ihm blieb nur noch knapp eine Woche bis zum Ende der siebzig Tage dauernden Einbalsamierung des königlichen Leichnams. Wie anschließend die unzähligen Grabbeigaben in die Gruft hineinpassen sollten, einschließlich des klobigen Sarkophags, war nicht mehr Semsus Problem. Er hatte seinen Auftrag erfüllt.


    »Gut, gut«, sagte Maahes leise, »Ihr wisst ja, was mit Euch geschieht, wenn es Euch nicht gelingt.«


    Semsu nickte. Natürlich wusste er das.


    »Und desgleichen ist es wohl unnötig zu erwähnen«, fuhr der Schatzhausvorsteher fort, »dass Ihr und Eure Arbeiter über das nicht ganz standesgemäße Grab absolutes Stillschweigen bewahrt. Wir brauchen ein würdiges Begräbnis und keinen Tratsch in der Bevölkerung!«


    Semsu nickte erneut. Es war ihm klar, dass es einem Skandal nahekam, wenn der Gottkönig in einer Gruft bestattet würde, die lediglich für einen Wesir gedacht war. Aber warum musste Maahes es immer wieder betonen? Sämtlichen seiner Arbeiter waren bereits die Zungen herausgeschnitten worden. Sie konnten gar nichts mehr verraten, selbst wenn sie es wollten.


    Semsu spürte erneutes Unwohlsein in sich aufsteigen und unterdrückte ein Schaudern. Er hatte zwar keine Angst vor dem Tod. Seine guten Taten überwogen seine schlechten bei Weitem und würden ihn das Totengericht unbeschadet überstehen lassen. Aber was würde mit seiner Familie geschehen? Er hatte fünf Kinder. Würde der Palast für sie sorgen?


    »Niemand weiß etwas davon, Herr«, bekräftigte Semsu. »Und so wird es auch bleiben.«


    »Bestens. Und Ihr sagtet, es fehlen nur noch ein paar Inschriften?«


    »Ja.«


    Maahes nickte zufrieden, in seinen schwarzen Augen lag jetzt ein etwas milderer Ausdruck. Er nahm eine der Papyrusrollen auf und reichte sie Semsu. »Hierauf ist der Lohn für Eure Dienste vermerkt. Wenn Ihr das Dokument für mich unterschreiben mögt.«


    Semsu las, was auf dem Papyrus stand, und eine große Erleichterung durchströmte ihn. Der Lohn war höher als gedacht, nahezu fürstlich. Damit wäre seine Familie bis zum Lebensende versorgt, egal, was mit ihm geschah. Er griff nach dem Schreibpinsel, tunkte ihn in die Tinte und setzte die Schriftzeichen seines Namens unter die Auflistung der vom königlichen Schatzhaus versprochenen Güter. Als er fertig war, schob er das Schriftstück zurück und blickte Maahes abwartend an.


    Der Schatzhausvorsteher beugte sich vor und streute Sand auf die noch feuchte Tinte. Erst danach rollte er den Papyrus zusammen und legte ihn weg. Er zog einen Ring aus seinem Gürtel. Der Stein funkelte blutrot im Licht der Öllampen. Ein Rubin, dachte Semsu ehrfürchtig. Der Stein der Steine!


    »Dieser Ring hier«, sagte Maahes, »ist Teil Eures Lohns. Er soll allen zeigen, dass Ihr Euch in allen Maßen verdient gemacht habt. Tragt ihn und Euch wird nie wieder eine Tür verschlossen bleiben.« Er reichte Semsu den Ring, der ihn auf seinen Mittelfinger steckte.


    »Habt Dank, Herr!« Semsu verneigte sich.


    Daraufhin wedelte Maahes ungeduldig mit der Hand. »Ihr könnt jetzt gehen!«


    Semsu verneigte sich ein weiteres Mal und verließ rückwärtsgehend den Raum. Erst als die großen Türflügel von zwei Wachen geschlossen worden waren, drehte er sich um und eilte durch den dunklen Säulengang davon, hinaus aus dem Labyrinth des Palastes, dessen schiere Größe jedes Mal Beklemmungen in ihm auslöste. Schnell ließ Semsu das nur spärlich beleuchtete Bauwerk hinter sich, durchmaß das Haupttor und lief hinunter zum Ufer des Nils, wo er einen Fährmann fand, der ihn über den fahl schimmernden Fluss brachte. Auf der anderen Seite tauchte Semsu in die Gassen von Theben ein. Es war spät, die siebte Nachtstunde war bereits angebrochen. Der Mond stand voll und rund über den flachen Dächern der Stadt. Kaum ein Mensch war auf der Straße, sämtliche Geräusche in den Häusern waren verstummt. Nur ein Rudel streunender Hunde schlich durch die Schatten auf der Suche nach Abfall. Semsu hörte ein Knurren und das leise Scharren von Pfoten auf Sand. Er beschleunigte seine Schritte. Die Streuner konnten einem nächtlichen Spaziergänger gefährlich werden. So mancher war schon von ihnen gebissen und mit der Hundswut infiziert worden. Deshalb trug man nachts besser einen Knüppel mit sich. Semsu hatte jedoch nicht daran gedacht, als er am frühen Abend vom Boten des Schatzhausvorstehers in den Palast gerufen worden war. Jetzt musste er sich an jeder Straßenkreuzung vergewissern, dass ihm dort kein Streuner auflauerte. Doch er hatte Glück, von den Hunden war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie etwas gefunden, das interessanter und schmackhafter war als seine zähen Gliedmaßen.


    Semsu atmete geräuschvoll aus und bog um die Ecke, an der die Töpfer ihre Werkstätten hatten. Nicht weit entfernt lag sein bescheidenes Haus. Er freute sich auf ein paar Stunden Schlaf und malte sich aus, wie er neben seiner Frau aufs warme Lager kroch. Da gewahrte er etwas vor sich. Einen großen dunklen Fleck mitten auf der Straße. Eine Schar ebenso dunkler Gestalten umringte den Fleck. Sie hatten Schwänze, vier Beine und aufrecht stehende Ohren. Es waren die verwilderten Hunde. Sie hielten ihre Köpfe gesenkt und stießen mit ihren Schnauzen immer wieder in die dunkle Pfütze am Boden.


    Ein schmatzender Laut ertönte und Semsu blieb stehen. Unter seiner Sandale klebte etwas. Er hob seinen Fuß. Was bei allen Göttern war das? Auch hier waren überall Flecken.


    Mit dem Finger fuhr er über die dunkle Masse und hielt sie dicht vor die Augen. Doch selbst im Mondlicht war nicht zu erkennen, um was es sich handelte. Vielleicht war es Pech aus einem geplatzten Krug. Aber würden die Hunde am Pech lecken?


    Semsu zerrieb die Masse und hielt sie unter seine Nase. Der metallische Geruch war unverkennbar.


    Blut.


    Mit wachsendem Entsetzen sah er auf die Lache.


    Sie war verdammt groß. Eine Menge Blut war da vergossen worden.


    Nur von wem? Das Viertel mit den Schlachthäusern lag weit weg, und niemand würde das nahrhafte Blut vergeuden, wenn er zu Hause eine Ziege schlachtete.


    Ein dumpfer Schlag ertönte, und der Boden unter seinen Füßen bebte. Semsu erstarrte. Das Geräusch war aus der engen Gasse gekommen, die neben ihm in die Straße einmündete. Er spürte zwei weitere Erschütterungen– wie die Schritte eines schweren Tieres. Schweiß brach auf seiner Haut aus. War etwa einer der Arbeitselefanten des Pharaos entwichen?


    Semsu wagte es nicht, sich zu rühren. Ein Schnauben drang aus der Gasse. Tief und hohl. Es klang, als würde Luft aus einem großen Blasebalg entweichen. Die schweren Schritte kamen näher. Staub drang in Semsus Nase, und der Geruch von Blut wurde stärker.


    Die Hunde hatten ihre Köpfe gehoben und sahen aufmerksam in seine Richtung. Ihre Augen glänzten kalt wie polierter Obsidian. Einer der Streuner stieß ein Winseln aus, und plötzlich stob das ganze Rudel davon. Gerne wäre Semsu den Hunden gefolgt, doch er wusste, dass es zu spät war.


    Die große Kreatur aus der Gasse stand bereits neben ihm. Ihr gewaltiger Schatten floss über ihn hinweg, heiß und sengend wie die Strahlen einer schwarzen Sonne. Stinkender Atem strich über Semsus Wange und etwas Feuchtes tropfte auf seine nackte Schulter. Das war kein Elefant. Und auch kein wilder Stier oder ein Löwe.


    Semsu zitterte, zuerst seine Beine, dann sein ganzer Körper. Unfähig sich zu rühren, begann er zu beten. »Osiris, Gott des Totenreichs, so empfange mich an deinen Pforten und begleite mich auf dem Weg zum Fluss Eridanus…«


    Der monströse Schatten entließ ein tiefes Grollen. Ein weiterer dumpfer Schlag ertönte. Im selben Moment schoss ein scharfer Schmerz durch Semsus Seite, genau an der Stelle, wo die Rippen aufhörten und der Bauch weich war. Er fühlte, wie etwas aus ihm herauslief, warm und dickflüssig, wie es von seinem Unterleib auf seine Füße plätscherte. Genau in jene große Pfütze, aus der die Hunde gesoffen hatten und die jetzt immer größer wurde.


    Semsus Beine gaben nach und er stürzte mit den Knien voran ins Blut. Der Schatten neben ihm grunzte, es klang zufrieden. Dann löste sich ein unförmiger Kopf aus der berggleichen Gestalt und rückte in Semsus Blickfeld. Der Schädel senkte sich zum Blut hinab, eine Zunge schnellte aus dem Maul, und laut schmatzend begann die Kreatur zu trinken.


    Semsu spürte, wie seine Sinne ihn verließen. Er spürte, wie er fiel, sah den Mond am Himmel, die Sterne und danach… nur noch Schwärze.

  


  
    1. KAPITEL
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    Venedig, 1794


    »Nun mach schon, oder traust du dich mal wieder nicht?«, flüsterte es hinter ihm im Dunkeln. Rainero biss sich auf die Lippen. Sein Stiefbruder Gasparo war ein unverbesserlicher Draufgänger. Beständig wurde er von ihm damit aufgezogen, ein hoffnungsloser Feigling zu sein. Leider hatte Gasparo recht. Rainero besaß nicht mal den Mut, dem Koch ein Ei zu stehlen.


    »Na, Coniglio, du Angsthäschen? Was ist?«


    »Pssst, lass mich. Ich mache es ja.« Rainero unterdrückte seine heraufquellende Angst, sog tief die modrige Luft des Canal Grande ein und blickte noch einmal um sich. Nicht eine Menschenseele war zu sehen. Weder auf dem Wasser noch an den Stegen oder auf der Fondamenta. Kein Wunder, es war ja auch weit nach Mitternacht, und um diese Uhrzeit trieb sich kaum einer in Venedigs Gassen oder den Kanälen herum, außer vielleicht den Nachtwächtern.


    Jetzt oder nie, dachte Rainero. Irgendwann musst du Gasparo beweisen, dass du es wert bist, in die Familie Zon aufgenommen zu werden. Vielleicht gelingt es dir ja heute mit dieser Mutprobe.


    Kurz entschlossen stand er in dem schaukelnden Boot auf. Ja, er würde es schaffen! Denn eines wollte er auf keinen Fall mehr: von Gasparo als elender Angsthase beschimpft zu werden.


    Suchend tasteten Raineros Finger über die kühle Marmorfassade des Gebäudes, an dem die beiden Jungen mit dem Boot angelegt hatten. Hier an der Ecke ließ es sich am leichtesten klettern. Immerhin schien der Mond so hell, dass Rainero alles gut erkennen konnte. Als leuchtendes Halbrund spiegelte er sich auf dem ruhigen Wasser des Kanals wider wie ein übernatürliches, allsehendes Gottesauge.


    Wenn nur Gott es ist, der mich sieht, ist alles gut, dachte Rainero. Vor ihm fürchtete er sich weniger als vor der Tracht Prügel, die ihm drohte, wenn sein Stiefvater entdecken würde, dass er sich mal wieder heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Endlich fand er einen geeigneten Griff über einem der gespenstischen Schimärenhäupter, die ringsum die Fassade säumten, zog sich daran hoch und setzte einen Fuß in die unterste Fuge. Bevor er weiterkletterte, wandte er sich noch einmal zu seinem Stiefbruder um.


    »Du wartest hier doch, oder?«


    »Ja, ja, klar«, zischte Gasparo, dessen roter Haarschopf im Mondlicht schimmerte wie ein Kupferhelm. Ein boshaftes Lachen folgte. Oder war es nur das Gluckern des Wassers am Bootsrumpf gewesen?


    Rainero schob den Gedanken beiseite und begann, Fuge um Fuge an der Fassade des protzigen Palazzos Ca’ Pesaro emporzusteigen. Es war nicht das erste Mal, dass er an einem Gebäude hinauf- oder hinabstieg. Er besaß darin bereits einige Übung. Unzählige Nächte hatte er sich auf diese Weise schon um die Ohren geschlagen. Immer waren es von Gasparo vorgeschlagene Mutproben gewesen, die Rainero als Lohn versprachen, dass man ihn als Waise endlich vollständig in die Familie Zon aufnahm. Nie hatte er auch nur eine einzige dieser Proben bestanden.


    Heute würde es ihm jedoch gelingen. Er würde Gasparo das Banner der verfeindeten Familie Pesaro vom Balkon holen und von da an würde alles anders werden.


    Geschickt arbeitete sich Rainero Armeslänge um Armeslänge nach oben, wobei seine Hände jedes Mal zielsicher Halt fanden. Schon bald hatte er die überhängende Brüstung des Balkons erreicht, der sich im ersten Stock über die gesamte Front des Palazzos erstreckte und Sitz der Flagge war, auf die es Rainero abgesehen hatte. Ab hier begann allerdings auch der riskante Abschnitt. Rainero musste den hervorstehenden Sims überwinden.


    Ich brauche einen guten Halt, dachte er, während seine Finger nach irgendetwas tasteten, woran er sich festklammern konnte. Sie trafen auf einen Vorsprung des Balkongeländers und griffen zu. Rainero wollte sich gerade hinaufziehen, da geschah, was er am meisten gefürchtet hatte. Plötzlich drängte sich nicht etwa der gähnende Abgrund unter ihm in sein Bewusstsein, sondern das Wasser, in das er stürzen würde. Schwarz und kalt. Das leise Plätschern des Kanals hörte sich in seinen Ohren an wie die Brandung bei einer Sturmflut.


    Rainero spürte einen heißen Angstschauer über seinen Körper rasen. Seine Muskeln verkrampften sich und wurden hart wie Stein. An einem Arm hängend und mit klopfendem Herzen verharrte er dicht an die Wand gepresst. Dabei wiederholte er stumm immer wieder dasselbe Credo.


    Du wirst nicht hinuntersehen! Du wirst nicht hinuntersehen!


    Raineros Angst vor dem Absturz ins Wasser war nicht unbegründet. Schließlich konnte er nicht schwimmen. Er hoffte, dass Gasparo ihn schon herausziehen würde. Also nahm Rainero all seinen Mut zusammen und konzentrierte sich auf seine Hand, mit der er sich noch immer am Sims festklammerte und die langsam taub wurde. Mit angehaltenem Atem verstärkte er den Griff, packte mit der zweiten Hand nach dem Sims und versuchte, sich daran hochzuziehen. Suchend schabten seine Füße über die Fassade. Er brauchte einen neuen Tritt! Rainero geriet ins Schwitzen. Immer hektischer scharrte er mit den Füßen an der Steinwand, ohne sich dessen gewahr zu werden, dass er damit womöglich die Bewohner des Hauses weckte. All seine Aufmerksamkeit war auf seine schwindenden Kräfte gerichtet. Seine Muskeln bebten unter der Anstrengung und sein Atem ging keuchend.


    Gleich stürze ich ab, dachte er. Ich kann mich kaum noch halten!


    Aber schlimmer noch als dieser Gedanke war der, es wieder vermasselt zu haben. Dass er eine weitere Mutprobe nicht bestanden hatte. Panik schoss prickelnd durch seine Glieder. Panik, dass alles beim Alten bleiben würde. Dass er ein Versager und Angsthase war.


    Coniglio. Diesen Namen würde er wohl niemals loswerden.


    Rainero spürte, wie seine Finger von dem Sims abrutschten. Einer nach dem anderen. Seine Beine hingen jetzt reglos in der Luft, ohne jegliche Kraft. Unaufhaltsam sog der Abgrund ihn an.


    Als die letzten beiden Finger sich lösten, riss Rainero den Mund auf und ein ungewollt hoher Schrei drang daraus hervor. Er sah das weiße Mauerwerk mit den hervorstehenden Steinen an sich vorbeisausen und wie das dunkle Wasser auf ihn zuraste.


    Der Aufprall war härter, als er vermutet hätte. Wie der Griff eines Eisriesen umfing ihn das kalte Wasser und presste die Luft aus seinen Lungen. Rainero fühlte sich, als würde von allen Seiten auf ihn eingedroschen werden. Er tauchte tief unter, wusste im schwarzen Wasser nicht mehr, wo unten und oben war. Plötzlich sah er über sich ein Schimmern. Das musste der Mond sein, der durch die Wasseroberfläche schien. Mit rudernden Armen und Beinen versuchte er, wieder nach oben zu gelangen. Aber erst nach einer gefühlten Ewigkeit stieß er prustend an die Oberfläche und rang rasselnd nach Luft.


    »Gasparo!«, rief er hustend und streckte Hilfe suchend seine Hände aus. »Gasparo, wo bist du?« Hastig wandte er den Kopf, doch da war niemand. Verzweiflung packte ihn. Die kalte Faust des Eisriesen wühlte jetzt in seinen Eingeweiden. Das modrig salzige Wasser drang in seinen Mund ein, trotz seines beständigen Strampelns gelang es ihm kaum, sich über Wasser zu halten. Wut gesellte sich zu der kalten Faust in seinem Bauch. Gasparo hatte ihn im Stich gelassen. Dieser verdammte Mistkerl.


    Rainero sah sich um, sein Kinn nur knapp über der Wasseroberfläche. Die Mauer des Palazzos war keine drei Armeslängen von ihm entfernt. Er könnte sich daran entlanghangeln bis in den Seitenkanal, wo es eine Anlegestelle mit Treppe auf die Fondamenta gab. Rainero versuchte, sich im Wasser nach vorn zu strecken, ging jedoch sofort wie ein Stein unter, schluckte Wasser. Hustend kam er wieder hoch, fluchte lauthals gegen seine Angst an und begann, ungelenk wie ein Hund zu paddeln. In quälend langsamem Tempo kam er voran, erreichte schließlich die Hauswand und hielt sich erleichtert daran fest.


    Eine halbe Ewigkeit später kroch Rainero die wenigen Stufen zur Fondamenta vor der Westfassade des Ca’ Pesaro hinauf und blieb keuchend auf den Rücken liegen. Wasser floss aus seinen Haaren und Kleidern, Luft füllte seine Lungen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in den schmalen, von düsteren Hauswänden flankierten Streifen des Himmels. In der kalten Nachtluft bildeten sich kleine Atemwolken über seinem Gesicht.


    »Porca miseria«, seufzte er, als er sich auf die Beine stemmte und durch den Häuserspalt auf den nächtlichen Canal Grande blickte. Auf der anderen Seite lag ein großer Rahsegler vertäut. Dahinter erstreckte sich das Stadtviertel Cannaregio, wo sein Zuhause lag. Mit dem Boot wäre er schnell dort, doch leider hatte er keines mehr. Gasparo war damit abgehauen. Und ein Traghetto bekam er um diese späte Stunde nicht mehr. Also blieb ihm nur der lange Fußmarsch zur Ponte di Rialto, der einzigen Brücke über den Canal Grande. Rainero seufzte erneut. Er konnte sich etwas Besseres vorstellen, als nass und frierend durch die halbe Stadt zu laufen. Kurz dachte er darüber nach, eines der vielen an der Fondamenta vertäuten Boote zu stehlen, ließ aber schnell von diesem Gedanken ab. In Venedig waren Boote das wichtigste Fortbewegungsmittel. Auf den Diebstahl eines solchen stand hier eine höhere Strafe als andernorts auf den Raub eines Pferdes. Auch wenn das Risiko, erwischt zu werden, um diese Stunde relativ gering war, scheute sich Rainero dennoch, es einzugehen. Also machte er sich wohl oder übel zu Fuß auf den langen Marsch.


    Mit Beinen wie Blei und klappernden Zähnen schlich er durch die düsteren Gassen. Wie er dieses endlose Gewirr aus Mauern hasste. Bis in den Himmel ragten sie auf, ließen einem kaum Luft zum Atmen. Und erst dieses beengende Gefühl, das sie verursachten. Schon als Kind war er lieber mit dem Boot über das Wasser gefahren. Auch wenn die Kanäle manchmal nicht viel breiter waren und er nicht schwimmen konnte, trugen sie doch stets den Atem des Meeres mit sich, eine Ahnung von der Weite des Horizonts, die Rainero so sehr mochte.


    Er schlug die Arme um seinen zitternden Oberkörper, aber nicht nur um die Kälte zu vertreiben, sondern auch die Erinnerungen an jene schreckliche Nacht vor nunmehr sieben Jahren, in der sein Leben auf brutale Weise eine Wendung genommen hatte.


    Während er weiterlief, vermied er es sorgsam, in die dunklen Schluchten der kreuzenden Gassen zu blicken. Jedes Kind wusste schließlich, was in schwarzen Löchern lauerte…


    Rainero stieß einen gequälten Laut aus. Er war jetzt siebzehn Jahre alt, fast erwachsen, und fürchtete sich noch immer vor der Dunkelheit. Was war er doch für ein jämmerlicher Feigling.


    Er kam auf die offene Fläche eines Campos und blieb stehen, um sich im Licht des Mondes zu orientieren. Die Stadt war ein wahrer Irrgarten. Und Rainero kannte sich in diesem Viertel nicht besonders gut aus. Aber selbst wenn man sich in Venedig auskannte, verlief man sich dennoch ständig. Kurz entschlossen entschied sich Rainero für die linke Gasse und tauchte in die Finsternis ein. Durch den schmalen Spalt der Häuserschlucht konnte er in scheinbar unendlicher Entfernung vor sich den Canal Grande glitzern sehen. Unbewusst beschleunigte Rainero seine Schritte. Er wollte das schwarze Loch so schnell wie möglich hinter sich lassen. Den Blick fest auf das Glitzern des Wassers geheftet und die Arme eng um den Oberkörper geschlungen, marschierte er darauf zu.


    Er hatte die finstere Gasse beinahe zur Hälfte hinter sich gebracht, da drang ein Geräusch an sein Ohr. Ein feuchtes Klatschen, das klang, als würde ein nasses Tuch immer wieder auf den Boden geschlagen werden. Es kam direkt aus der Quergasse vor ihm. Unschlüssig blieb er stehen und warf einen Blick zurück. Sollte er umkehren und versuchen, einen anderen Weg zu finden?


    Das Klatschen verstummte so abrupt, wie es begonnen hatte. Rainero lauschte, aber es blieb still. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, die Augen fest auf die dunkle Einmündung der Quergasse gerichtet. Vielleicht war es nur nasse Wäsche gewesen, die vom Wind gegen eine Hauswand geschlagen worden war. In Venedig waren fast sämtliche Gassen und Hinterhöfe mit Wäschegirlanden geschmückt.


    Gerade als Rainero die Quergasse passieren wollte, erklang das feuchte Klatschen erneut. Etwas leiser diesmal und vermischt mit einem reißenden Laut. Jählings presste sich Rainero an die Mauer und lauschte. Neben den anderen beiden Geräuschen war jetzt auch deutlich ein unterschwelliges Grunzen zu vernehmen.


    Mit weiß glühenden Nadelspitzen schoss die Angst durch seinen Körper. Sein Herz schlug ihm bis unters Kinn. Ein ängstliches Wimmern wollte aus seiner Kehle entweichen, doch Rainero hob schnell eine Hand und schlug sie vor den Mund. Mit bebenden Knien lauschte er gegen das laute Pochen in seinen Ohren an. Das Grunzen war jetzt eindringlicher und das Klatschen hatte sich in ein lang gezogenes Schlürfen verwandelt. Es klang wie ein Schwein, das schmatzend aus einem Trog fraß. Nur hatte Rainero schon lange kein frei laufendes Schwein mehr gesehen und auch sonst keine Tiere, die solche Laute verursachten. Ein widerlicher Geruch stieg in seine Nase. Der Gestank erinnerte ihn an die Schächtungen, die er als Kind heimlich im jüdischen Viertel beobachtet hatte. An den Strahl aus warmem Blut, der aus dem Hals der Tiere geschossen war, nachdem der Schächter die Schlagader durchtrennt hatte. Der Geruch erinnerte ihn an jene Nacht vor sieben Jahren, die sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.


    Rainero schloss die Augen und wünschte sich, weit weg zu sein. Genauso hatte er auch damals dagestanden, starr wie eine Statue und unfähig, sich zu rühren. Damals, als die menschlichen Bestien sein Leben von einem Wimpernschlag auf den nächsten zerstört hatten. Warum hatte er sich bloß auf die Mutprobe eingelassen? Warum war er Gasparos Versprechen gefolgt? Er könnte jetzt in seinem warmen Bett liegen und schlafen. Stattdessen irrte er hier draußen durch die Gassen und begegnete seinen albtraumhaften Erinnerungen.


    Das Grunzen in der Gasse verstummte. Laute Atemgeräusche traten an dessen Stelle. Sie kamen näher, bis sie direkt hinter der Mauerecke waren. Ein witterndes Schnüffeln. Was immer es auch war, es hatte ihn bemerkt!


    Rainero spürte, wie seine Eingeweide sich verflüssigten. Das Schnauben hinter der Ecke wurde lauter. Gleich wäre das, was es verursachte, aus der Gasse heraus und würde ihn sehen. Nein, noch schlimmer: Er würde Es sehen!


    Ohne zu wissen, ob seine Beine ihm überhaupt gehorchen würden, rannte Rainero los. Zuerst nur schleppend, weil seine Knie weich wie Brotteig waren. Aber dann gewann er an Tempo und lief schließlich mit voller Kraft auf den hellen Spalt zwischen den Häusern zu. Er rannte, ohne sich umzublicken, dumpf hallten seine Schritte vom schmutzigen Pflaster wider. Doch er hörte auch noch etwas anderes. Es klang wie Metall. Als würden eiserne Klingen gewetzt.


    Rainero trat auf etwas Glitschiges und geriet ins Straucheln. Er verlor das Gleichgewicht, riss sich das Hemd an einer Mauerecke auf und schürfte sich die Schulter wund. Ohne den Schmerz zu fühlen, rannte er weiter, den Oberkörper weit vorgebeugt, die Geräusche dicht hinter ihm.


    Zsching, zsching, zsching. Messer auf Stein.


    Krallen auf Stein!


    Das Ende der Gasse kam näher und damit auch die Fondamenta. Keuchend stolperte Rainero auf den vom Mond beleuchteten Anleger zu, schoss wenig später aus der Finsternis ins Freie und schlug einen scharfen Haken nach rechts. Am gegenüberliegenden Ufer ragte die breite Fassade des Fondaco dei Tedeschi auf und kurz darauf erschien endlich die Rialtobrücke. Wie die Knochen eines Walfischs schimmerten ihre marmornen Bogengänge im Mondlicht. Rainero rannte darauf zu. Auf der anderen Seite befand sich das Stadtviertel San Marco. Dort kannte er alle geheimen Abkürzungen. Mit ihrer Hilfe könnte er das, was da hinter ihm her war, vielleicht abhängen.
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    Leise hatte er die Verfolgung aufgenommen, wobei er sich immer in den Schatten hielt, um nicht aufzufallen. Der verdammte Kerl lief schnell und schlug ziellose Haken wie ein verängstigtes Kaninchen. Er selbst war jedoch kräftig und konnte mühelos mithalten. Wenn er an eine Kreuzung kam und weit und breit nichts von dem Kaninchen zu sehen war, konnte er riechen, wo es langgelaufen war. Seine Fährte, diese bittere Mischung aus Schweiß und Angst, hing in der Luft wie ein leuchtender Wegweiser.


    Oh, wie er all diese Kaninchen verachtete. Sie waren von Natur aus schwach. Klägliche Geschöpfe. Futter für die Stärkeren. Und der Stärkere war er.


    Mit großen Schritten verfolgte er seine Beute durch das Labyrinth der Gassen, wusste immer, wo er abbiegen musste, um dranzubleiben. Außerdem machte das Kaninchen jede Menge Krach beim Laufen. Das Echo seiner Schritte hallte laut durch die engen Schluchten und leitete ihm den Weg.


    Kurz darauf gelangte er an den großen Kanal und hinaus ins Mondlicht. Dicht an der Mauer entlang lief er dem Kaninchen hinterher und warf einen raschen Blick nach oben zum Nachthimmel. Die Sterne verblassten allmählich. Wenn die Morgendämmerung einsetzte, musste er in seinem Versteck sein. Aber noch hatte er Zeit, noch reizte ihn das fliehende Kaninchen. Er musste es einfach verfolgen. Welch ein prächtiges Vergnügen.


    Plötzlich spürte er, dass da noch jemand war. Im Laufen wandte er den Kopf und nahm eine schattenhafte Gestalt wahr. Reglos kauerte sie in einem der tunnelartigen Durchgänge unter einem Haus. Ein Schauer lief über sein gebogenes Rückgrat. Hatte die Gestalt ihn bemerkt? Das Kaninchen hatte ihn jedenfalls nicht gesehen. Keiner durfte ihn sehen. Schnell lief er weiter, in der Hoffnung, unerkannt zu bleiben. Scharf bog er in eine kleine Gasse ab, die ihm mehr Schutz bot und von der er wusste, dass sie genau dorthin führte, wo auch das Kaninchen hinwollte. Zur Rialtobrücke.


    Als er nach wenigen Biegungen auf einen großen Campo stieß, konnte er ihn endlich vor sich sehen. Einen stolpernden und immer langsamer werdenden Schatten auf der Fondamenta. Laut drang das Keuchen an sein Ohr. Da, jetzt geriet seine Beute ins Straucheln, schwankte heftig, erlangte ihr Gleichgewicht aber zurück und rannte mit rudernden Armen weiter.


    Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Züge. Gleich hatte er das Kaninchen. Gleich hatte er es eingeholt.
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    Atemlos hastete Rainero die Stufen der Rialtobrücke hinauf und wieder hinunter. Auf der anderen Seite raste er wie ein Geschoss in die Salizada, die direkt nach San Marco hineinführte. Einige Male bog er scharf ab und stürmte mit fliegenden Schritten eine schmale Stiege hinauf. An deren Ende glitt er durch einen Torbogen und erklomm die nächsten Stufen, die an einer Hauswand weiter hinaufführten. Vor einem kleinen Loch in der Mauer hielt er inne, holte Luft und zwängte sich durch die Bresche. Stein schabte an seinen Schultern und riss sein Hemd noch weiter auf. Ohne darauf zu achten, kroch Rainero weiter. Noch war er schlaksig genug, die itinerari segreti, die geheimen Wege, benutzen zu können. Als erwachsener Mann würde er durch einige Engstellen vielleicht nicht mehr hindurchpassen. Dann würden ihm viele dieser Abkürzungen durch die Stadt für immer verloren gehen.


    Auf der anderen Seite des Lochs tastete sich Rainero auf einem Sims entlang der Hausfassade zu einem Vorsprung, von dem aus er in luftiger Höhe auf einem Balken über den Kanal balancierte. Rainero konzentrierte sich, denn einmal pro Nacht in den Kanal zu stürzen, reichte ihm vollkommen. Am gegenüberliegenden Haus kletterte er rasch über den Rand des Daches, und als er einen sicheren Stand auf den leise knirschenden Dachziegeln gefunden hatte, richtete er sich auf. Zum ersten Mal seit Beginn seiner wilden Flucht blickte er zurück. Doch niemand war zu sehen, geschweige denn zu hören. Nur die Silhouetten des Campanile und der anderen Kirchtürme stachen aus dem Dächermeer in den Nachthimmel wie schwarze Stacheln.


    Er spürte, wie seine Angst nachließ und er sich allmählich sicherer fühlte. Er wusste, dass nur wenige Menschen diese geheimen Wege kannten. Nicht einmal sein Stiefbruder Gasparo wusste davon. Die itinerari segreti waren Raineros großes Geheimnis. Vor einigen Jahren hatte er sich mit einer Gruppe von Straßenkindern angefreundet, den Pantegane, den Kanalratten. Ihr Anführer Luca hatte ihm daraufhin gezeigt, wie man die geheimen Wege benutzte.


    Geduckt setzte Rainero seinen Weg fort, lief über das Dach und kletterte auf der anderen Seite an einem Spalier wieder hinunter in die nächste Gasse. Dort tauchte er in die düstere Öffnung eines tunnelartigen Ganges ein und gelangte durch ihn auf einen kleinen Campo, der auf den ersten Blick eine Sackgasse bildete. Aber eben nur auf den ersten Blick. Rainero wusste von den Pantegane, dass es sehr wohl einen weiteren Ausgang gab: einen schmalen Spalt zwischen den Häuserzeilen, voller Schmutz und Ratten, aber gut verborgen hinter den Ranken des wilden Weins. Die Passage war so eng, dass nur jemand ganz Schmächtiges sie benutzen konnte. Rainero, dessen Statur schon recht hager war, musste den Bauch einziehen, um sich hindurchzuzwängen. Am anderen Ende öffnete sich eine breitere Gasse, in die er hinaustrat, nachdem er sich vergewissert hatte, dass dort niemand war. Schwerfällig fiel er in einen müden Trab, wobei er immer wieder den Kopf wandte und auf Geräusche horchte. Doch hinter ihm blieb alles still.


    Als er den Rio di Noale überquerte, sah er im Licht des Mondes das Ca’ Pesaro auf der anderen Seite des Canal Grande. Wie kurz der Weg doch mit einem Boot gewesen wäre.


    Rainero lief weiter, nur noch wenige Schritte trennten ihn vom Campo Santa Fosca und den schützenden Mauern des Ca’ Zon. Doch kurz bevor er den Platz betrat, schnellte plötzlich etwas auf ihn zu. Das Etwas war groß und haarig und riss ihn brutal zu Boden. Rainero stieß einen erschrockenen Schrei aus und trat in wilder Panik um sich. Doch das zottige Ungeheuer presste ihn mit aller Gewalt auf das Steinpflaster. Er spürte scharfe Krallen über seine Haut kratzen, wie eine Pranke sich um seinen Hals legte und gnadenlos zudrückte. Ein kehliges Knurren drang aus der schrecklichen Schnauze des Ungetüms, die nur wenige Handbreit über seinem Gesicht schwebte. Voller Verzweiflung kämpfte Rainero gegen das Monster an, aber die Klauen um seinen Hals drückten weiter zu. Grelle Lichtblitze tanzten vor seinen Augen, dröhnend pochte das Blut durch seine Ohren, während er mit schwindenden Kräften versuchte, den Griff der Klauen zu lösen. Nicht mehr lange und er würde tatsächlich vor den Pforten des Himmels stehen.


    Doch plötzlich verschwand der Druck auf seine Kehle, und ein irrsinniges Lachen schwang sich in die Stille der Nacht auf. Schrill hallte es von den maroden Fassaden der Häuser zurück wie der Schrei eines tollwütigen Schweins. Die struppige Gestalt rollte sich von ihm herunter und blieb neben ihm liegen. Dabei lachte sie immer weiter wie jemand, der gerade seinen Verstand verlor.


    »Gasparo?«, krächzte Rainero benommen und stemmte sich auf den Ellenbogen. Sein ganzer Körper schmerzte. »Gasparo! Zum Teufel, was soll das?«


    Doch nur kreischendes Lachen kam als Antwort. Gasparo kugelte sich im Dreck vor Vergnügen. Er trug eine Maske und ein Kostüm, das aussah, als hätte er es sich aus Fetzen alten Fells zusammengenäht. Die Maske war die Fratze irgendeines dämonischen Monsters. Sie war grob modelliert und schwarz bemalt. Ein Werwolf oder so etwas.


    Wütend holte Rainero aus, schlug nach seinem ein Jahr älteren Stiefbruder und riss ihm die Maske vom Gesicht. In Venedig besaß so gut wie jeder ein Kostüm für den großen Karneval, aber dieses hatte er noch nie gesehen. Gasparo musste es extra angefertigt haben, um ihm Angst einzujagen.


    Gasparo bekam sich gar nicht mehr ein, er lachte und kreischte und kugelte sich auf dem Boden. Rainero wusste zwar, dass sein Stiefbruder einen recht eigenartigen Humor besaß, aber so hatte er ihn noch nie erlebt.


    »He, Gasparo«, rief er und boxte dem vollkommen übergeschnappten Jungen in die Rippen. »Hör auf. Du bist ja nicht ganz bei Trost.«


    »Nicht bei Trost? Ha ha ha! Das sagst ausgerechnet du, Coniglio? Dabei warst du es doch, der sich eben vor Angst in die Hose gepisst hat.«


    »Habe ich nicht!«


    »Und warum bist du dann so nass?«


    »Weil ich in den Kanal gestürzt bin, du Idiot. Warum bist du einfach abgehauen?«


    »Mir war kalt.« Gasparo lachte weiter. »Nichts für ungut, Coniglio.«


    »Mistkerl«, schnaubte Rainero und erhob sich. So gut es ging, wischte er sich den Dreck von seiner ruinierten Kleidung und wandte sich ab. Er würde mächtig Ärger bekommen, wenn Sior Zon sah, dass er Hemd und Hose zerrissen hatte, selbst wenn Gasparo schuld daran war. Auf müden Beinen schleppte Rainero sich zum Ca’ Zon hinüber, einem mehrstöckigen Palazzo aus weißem Marmor, der wie die meisten Paläste neben dem repräsentativen Wassertor auch ein weniger schmuckes Landportal auf der Rückseite besaß. Er hörte, wie Gasparo hinter ihm auf die Füße sprang und federnden Schrittes zu ihm aufholte. Kurz darauf krachte dessen Hand auf seine Schulter, untermalt von einem glucksenden Kichern.


    »Besser, wir sind leise«, sagte Gasparo belustigt, »sonst merkt mein Vater noch was. Und das wollen wir doch nicht.«


    Rainero schüttelte den Kopf. Er wollte nur noch eins: so schnell wie möglich ins Bett. Bis zum Sonnenaufgang waren es nur noch wenige Stunden, und es wartete ein Tag voll harter Arbeit auf ihn. Das allein war schon Strafe genug für seine nächtliche Herumtreiberei. Auf Zehenspitzen schlichen sie in den Palazzo und die Treppen hinauf. Noch schliefen alle, und sie erreichten unbemerkt den zweiten Stock, wo die Herrschaften Zon ihre Räumlichkeiten hatten. Doch bevor Rainero zu den Gesindekammern im Dachgeschoss hinaufsteigen konnte, hielt Gasparo ihn am Ärmel fest.


    »Unser kleiner Ausflug bleibt unter uns, hörst du?«, flüsterte er drohend.


    Rainero nickte, er verspürte keine Lust, auch nur ein weiteres Wort mit seinem Stiefbruder zu wechseln. Doch Gasparo ließ ihn noch immer nicht gehen.


    »Was ist denn?«, zischte Rainero gereizt. Er wollte endlich seine nasse Kleidung ausziehen.


    »Du bist und bleibst ein Angsthase, Coniglio. Weißt du das? So wirst du niemals ein Zon werden.« Mit diesen Worten stieß Gasparo ihn weg, lief durch den Flur und verschwand in seinem Zimmer.


    Niedergeschlagen eilte Rainero in das Dachgeschoss hinauf, wo er sich eine Kammer ausgerechnet mit dem Diener des Hauses teilte, den er am wenigsten leiden mochte. Jacopo lag mit dem Rücken zu ihm auf seinem Bett und schnarchte laut vor sich hin. Die Kammer war winzig und bis auf die zwei Betten und zwei Truhen, in denen Rainero und Jacopo ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrten, passte nicht mehr viel hinein. Die Zimmerdecke fiel schräg ab und wurde am Ende so niedrig, dass man sich den Kopf einrammte, wenn man aufrecht zum Gaubenfenster ging, das auf den Rio del Servi blickte. Im Sommer war es hier unter den Dachziegeln glühend heiß und im Winter, so wie jetzt, eiskalt. Gern hätte er ein wärmeres Zimmer im Stockwerk weiter unten gehabt, doch das gestand Sior Zon ihm nicht zu.


    Schnell zog Rainero seine klamme Kleidung aus, kroch unter die Decke und zerrte sie bis zum Kinn hoch. Jetzt, da er hier in seinen vertrauten vier Wänden war, kam er sich vor wie ein erbärmlicher Dummkopf. Wieder einmal hatte Gasparo es geschafft, ihn reinzulegen und ihn zu demütigen. Die Mutprobe, das Kostüm und die schaurige Vorstellung in der Gasse mit dem Knurren und den nassen Klatschgeräuschen– das alles hatte Gasparo nur eingefädelt, um ihm Angst einzujagen. Rainero biss sich auf die Lippen, und Zorn stieg in ihm auf.


    Coniglio.


    Immer wieder hörte er Gasparos Stimme dieses verhasste Wort sagen.


    Coniglio. Coniglio. Coniglio.


    Rainero schloss die Augen. Was konnte er schon dafür, dass er damals mit ansehen musste, wie seine Eltern ermordet wurden.
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    Am nächsten Morgen, keine drei Stunden, nachdem Rainero zu Bett gegangen war, wurde er von einem Rütteln an seiner Schulter geweckt. Müde öffnete er die Augen und sah den Diener Antonio an. Sein bester Freund im Hause Zon trug bereits seine Dienstkleidung. Eine dunkelblaue Livree mit langen Schößen und Goldlitzen, dazu ein Hemd mit Jabot aus weißer Spitze. Mit seinem sanften, etwas rundlichen Gesicht und den schwarzen, im Nacken zusammengebundenen Haaren machte Antonio eine schneidige Figur. Das war gut, denn im Ca’ Zon legte man höchsten Wert auf standesgemäße Garderobe, selbst beim Personal. Auch wenn es nur zum Schein war. Der Wohlstand einer Familie sollte daran erkennbar sein, wie gut die dienstbaren Geister eingekleidet waren. Obwohl die Zons lange nicht so begütert waren wie andere Familien und es nie bis ins Goldene Buch der Stadt geschafft hatten, in dem alle Patrizierfamilien der Seerepublik verzeichnet waren, betonten sie doch stets, dass ihr Name wie die Familiennamen der Nobili gleichfalls seit dem 10. Jahrhundert existierte. Rainero konnte auf einen weniger weitreichenden Stammbaum zurückblicken, zudem war außer ihm niemand von seiner Familie mehr am Leben. Sollte er kinderlos bleiben, so würde der Name Marinin aussterben.


    Ein lautes Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er sich erhob und seine geplagten Glieder streckte. Nach den unerfreulichen Ereignissen der letzten Nacht fühlte er sich wie gerädert.


    »Du solltest dich beeilen«, sagte Antonio mit einem besorgten Blick seiner dunklen Augen. »Es ist schon nach sieben. Die Herrschaften sind bereits auf und Pietro wartet in der Küche auf dich. Sag mal, wo warst du überhaupt letzte Nacht?« Er hob eine Hand. »Nein, warte. Lass mich raten: wieder eine Mutprobe?«


    »Ja. Und die letzte, auf die ich mich eingelassen habe, das kann ich dir sagen. Noch einmal lasse ich mich von Gasparo nicht reinlegen.«


    Antonio, der nur ein paar Jahre älter war als Rainero, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich verrate nichts. Versprochen.«


    Rainero nickte. Er und Antonio teilten sich einige Geheimnisse, genauso wie ihre Sorgen und Ängste. Oft redeten sie darüber, wenn sie abends nach ihrer Arbeit zusammen in Antonios Kammer hockten. Rainero wusste, dass er sich auf das Wort seines Freundes verlassen konnte.


    »Danke, Antonio. Geh schon mal vor. Ich komme gleich runter in die Küche.« Er unterdrückte ein Gähnen und schickte Antonio aus der Kammer, schließlich wollte er nicht, dass dieser wegen ihm auch noch Ärger bekam.


    In der Küche empfing ihn rege Geschäftigkeit und ein Schwall heißer Wasserdampf. Der große Herd war bereits angefeuert, auf ihm standen mehrere Töpfe mit kochendem Wasser. Sofort geriet Rainero ins Schwitzen und schob sich die Ärmel hoch. Das zerrissene Hemd und die schmutzige Hose hatte er in seiner Truhe versteckt. Da er nur zwei Garnituren Kleidung besaß, würde er früher oder später beichten müssen, dass er sein Hemd ruiniert hatte. Aber das würde er so lange wie möglich hinausschieben und sich bis dahin überlegen, was er machen sollte. Womöglich würde er sein gesamtes Gespartes aufbringen müssen, um sich heimlich eine neue Garnitur zu kaufen.


    Pietro, der kahlköpfige Küchenvorsteher, winkte ihn ungeduldig heran und deutete auf einen Berg aus Möhren und Zwiebeln. Die sollten für das Abendessen der Angestellten, einen deftigen Eintopf, zerkleinert werden. Ohne zu murren, griff Rainero nach dem Messer und machte sich an die Arbeit. Obwohl er Osvaldo Zons Mündel und entfernt mit ihm verwandt war, hieß das nicht, dass er denselben Stand innehatte. Gott bewahre! Die Marinins standen in der Hierarchie der Familien viel weiter unten als die Zons, und so wurde Rainero auch behandelt. In diesem Hause galt er nicht mehr als ein Dienstbote, eine billige Arbeitskraft, der es verboten war, aufzumucken. Er half überall dort, wo etwas im ehrenwerten Ca’ Zon anfiel: in der Küche, im Warenlager beim Be- und Entladen der Boote, beim Saubermachen der Latrinen, bei Reparaturarbeiten und beim Entstauben der Kronleuchter aus wertvollem Murano-Glas. Oft aber erledigte er irgendwelche Botengänge für Sior Zon. Meist waren es Schriftstücke, die er mal hierhin und mal dorthin bringen musste. Manchmal aber auch kleine Kästchen, bei denen Rainero sich stets fragte, was wohl darin sein mochte. Aber nie hatte er es gewagt, sich danach zu erkundigen. Er stellte ohnehin niemals Fragen und tat immer das, was man ihm auftrug. Rainero wusste, was ihm blühte, wenn er seine Aufgaben nicht ordentlich erledigte oder gar zu neugierig war. Prügel und Stubenarrest. Das Schlimmste, was er einmal bekommen hatte, waren zwei Dutzend Stockhiebe auf das blanke Hinterteil und anschließend eine Woche Arrest in einer fensterlosen Zelle im Untergeschoss. Bei Wasser und Brot und mit nichts als den Ratten als Gesellschaft.


    Rainero schüttelte sich bei dieser Erinnerung. Um nichts in der Welt wollte er das noch einmal erleben. Er schob die ersten zerkleinerten Möhren in eine Schüssel. Im Hintergrund herrschte gedämpftes, beinahe einschläferndes Gemurmel, das nur von einem steten Hackgeräusch überlagert wurde. Das kam von Jacopo. Bekleidet mit einer blutigen Schürze stand der hagere Diener Rainero gegenüber und zerkleinerte mit einem Fleischerbeil einen Berg Schweinerippen. Dabei wirkte sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, seine Augen waren konzentriert auf seine Arbeit vor ihm gerichtet.


    Rainero wandte den Blick von dem Stapel rohen Fleischs ab und wollte gerade mit dem Schälen der Zwiebeln beginnen, da flog die Tür zur Küche auf und jemand kam hereingestürzt. Es war Sebastiano, der Majordomus der Familie Zon, der sämtliche Abläufe im Palazzo im Blick hatte. Ein paarmal hatte Rainero ihn bei seinen Arbeiten begleitet. Er war ein freundlicher, ruhiger Mann, der ihn immer gut behandelte. Jetzt jedoch wirkte Sebastiano vollkommen außer sich. Er riss sich den Dreispitz von seinem ergrauten Haupt und wedelte damit herum.


    »Habt ihr schon gehört?!« Er rannte aufgeregt einmal im Kreis und blieb dann mitten im Raum stehen.


    Pietro drehte sich am Herd um und hob die Brauen, was zwar seine Stirn in Falten legte, nicht aber seine polierte Glatze. »Nein, alter Mann, wir haben noch nichts gehört. Aber du wirst uns sicherlich gleich davon erzählen.«


    Sebastiano stieß Luft aus und stützte sich erschöpft auf seinen Oberschenkeln ab. »Madonna, ihr werdet’s nicht glauben!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin sofort hierhergelaufen, als ich es gehört habe. Haben die Herrschaften schon etwas verlauten lassen?«


    Pietro stemmte leicht verärgert eine Hand in die fleischige Hüfte, während er mit der anderen weiter im Topf rührte. »Nein, zum Teufel. Worüber denn auch? Und jetzt raus mit der Sprache!«


    Der alte Sebastiano schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen. »Es hat einen bestialischen Mord gegeben.«


    Pietro winkte verächtlich ab. »Pah, ein Mord. Und deshalb machst du so ein Theater?« Morde und Hinrichtungen waren in Venedig normalerweise nichts, was große Aufregung verursachte. Beinahe wöchentlich wurde ein Dissident enthauptet und zur Abschreckung zwischen den beiden Säulen am Markusplatz zur Schau gestellt. Mindestens genauso oft trieben die Leichen jener Unglücklichen im Kanal, die durch die Hand staatlich gedungener Mörder starben oder durch einen Straßenräuber. Die Regierung Venedigs war nervös geworden und ließ potenzielle Feinde der Seerepublik möglichst schnell hinrichten. Jeder konnte Opfer einer Denunziation werden. Die Augen und Ohren der Staatsinquisitoren waren überall. Die Verunsicherung und das Misstrauen der Bürger wuchsen beinahe täglich.


    »Das hier ist anders, Pietro«, sagte Sebastiano mit ernster Miene. »Glaub mir.«


    »Ach, ja?« Der Küchenvorsteher blitzte den Majordomus argwöhnisch an.


    »Ja, doch! Der Ermordete ist Paolo Loredan, ein Mitglied des Kleinen Rates. Und seine Leiche ist ganz schön übel zugerichtet worden. Sie wurde regelrecht zerfetzt.«


    »Zerfetzt?«, riefen Sofia und Cilia gleichzeitig aus und schlugen die Hände an ihre rot glühenden Wangen. Aufgeregtes Tuscheln folgte, und Pietro hörte kurz auf, in seinem Topf zu rühren. Mit einer ruhigen Bewegung legte Jacopo sein Fleischerbeil zur Seite und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


    »Wie übel sah die Leiche denn aus?«, erkundigte er sich.


    Sebastiano warf einen nervösen Blick auf die beiden Mägde und sah anschließend wieder zu Pietro. Der Küchenvorsteher überlegte, dann nickte er. »Die Frauen können es ruhig hören. Also los, erzähl schon.«


    Der alte Diener holte mit zitterndem Kehlkopf Luft, und als er zu berichten begann, was ihm auf dem Weg zum Markt zu Ohren gekommen war, hätte Rainero sich beinahe in den Finger geschnitten. Mit klopfendem Herzen ließ er beide Hände sinken und starrte Sebastiano an. Auch Pietro und den beiden Mägden hatte es die Sprache verschlagen.


    Bis Jacopo sich rührte und fragte: »Ausgeweidet wie ein Schwein? Den Wanst aufgeschlitzt von oben bis unten?« Beinahe amüsiert verzog er das Gesicht. Er schien der Einzige zu sein, der statt Ekel sogar Freude daran empfand.


    »Ja, wie mit einem Messer«, bestätigte Sebastiano. »Oder einem anderen scharfen Werkzeug.«


    Rainero konnte sehen, wie die Knöchel von Sebastianos schwieligen Fingern, mit denen er seinen Hut umklammert hielt, weiß hervortraten. Es war offensichtlich, dass der alte Diener nicht bloß aufgeregt war. Er hatte Angst.


    »Und man hat kein Blut gefunden?«, wiederholte Jacopo den nächsten für ihn wichtigen Punkt aus Sebastianos vorangegangener Erzählung.


    »Keinen einzigen Tropfen, obwohl es eigentlich eine ganze Menge hätte geben müssen.«


    »Das will ich wohl meinen.« Nachdenklich schürzte Jacopo die schmalen Lippen. »Nun, vielleicht wurde der Mann an einem anderen Ort umgebracht und seine Leiche dann dorthin geschleppt. Was ist mit den Eingeweiden? Wo sind die?«


    »Angeblich fehlen der Magen, die Lunge, die Leber und die Därme. Alles andere soll noch in… in der Leiche sein.«


    »Dio mio«, flüsterte Sofia und bekreuzigte sich hastig. Alle Anwesenden taten es ihr gleich. Danach herrschte betroffenes Schweigen in der Küche. Nur in den Töpfen auf dem Herd blubberte es leise vor sich hin.


    »Wo… wo ist das passiert?«, wagte Rainero endlich zu fragen.


    Sebastiano hob die Schultern. »In San Polo in der Nähe der Rialtobrücke.«


    »Hat jemand den Mörder gesehen?«, erkundigte sich Rainero weiter.


    »Nein. Aber eine Frau will gehört haben, wie jemand weggelaufen ist. Jedoch keine Schreie, Schläge oder Kampfgeräusche. Nur die fliehenden Schritte.«


    Rainero wandte seinen Blick ab und sah auf die Zwiebel in seiner linken Hand und auf das Messer in seiner rechten. Konnte das sein? War er, ohne es zu wissen, dem Mörder über den Weg gelaufen? War er es, den er in der dunklen Gasse bei seiner Tat gestört hatte? Oder schlimmer noch: Hatte der Mörder ihn gesehen?


    Rainero spürte, wie seine Knie weich wurden und sein Hals trocken. Er musste schlucken, dabei war ein vernehmliches Klicken zu hören. Schnell räusperte er sich und setzte seine Arbeit mit den Zwiebeln fort. Er hoffte, dass niemand seine erschrockene Reaktion bemerkt hatte. Keiner durfte wissen, dass er letzte Nacht in San Polo unterwegs gewesen war. Als nächstes verdächtigte man noch ihn. Oder Gasparo.


    Du lieber Himmel, Gasparo, schoss es ihm durch den Kopf. Sein Stiefbruder war gestern Nacht auch dort gewesen. Aber war dieser in der Lage, so etwas Scheußliches zu tun? Einem Mann den Bauch aufzuschlitzen und die Eingeweide herauszuschneiden? Nein. Gasparo war zwar manchmal ein Scheusal, aber ein Mörder war er ganz bestimmt nicht. Trotzdem– er würde dringend mit ihm reden müssen. Er musste wissen, ob Gasparo auch dort gewesen war, in der dunklen Gasse. Und ob er es ebenfalls gehört hatte. Das Schmatzen und das Scharren von scharfen Krallen.
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    Zaghaft, aber dennoch laut genug, klopfte der Diener Antonio an die Tür zur Schreibstube. Hinter ihm stand der maskierte Gast. Er trug ein durch und durch schwarzes Bauta-Kostüm mit dunklem Cape, einer mit Spitzen besetzten Kapuze und einem Dreispitz auf dem Kopf. Seine Maske war jedoch entgegen der geltenden Tradition dieses Kostüms nicht weiß oder golden, sondern pechschwarz bemalt. Die Augen hinter den Sichtschlitzen taxierten ihn aufmerksam. Sie waren ebenfalls pechschwarz und leuchteten kalt wie Stein.


    Aufgrund der Verkleidung wusste Antonio, dass der Besucher ein Mitglied der scuola della maschera nera war, der geheimnisvollen Bruderschaft der Schwarzen Maske, die in der Stadt von sich reden machte, weil sie bei ihren Versammlungen angeblich finstere, okkulte Mächte anrief.


    »Ja, was gibt es?«, erklang es leicht gereizt hinter der Tür.


    »Sior Zon, Euer Besuch ist hier«, antwortete Antonio mit gesenkter Stimme.


    »Soll reinkommen.«


    Antonio öffnete die Tür und ließ den Gast eintreten. Sior Zon erhob sich von seinem Armsessel hinter dem Arbeitstisch, der voll mit Papieren war, ging lächelnd auf den Mann mit der Maske zu und verbeugte sich leicht.


    »Gut, dass Ihr kommt, Sior Maschera«, grüßte er den Mann mit der Anrede, die in Venedig für alle Maskierten galt. »Bitte, nehmt Platz.« Zon wandte sich an Antonio, der noch immer in der Tür stand. »Lass uns allein, und sieh zu, dass uns niemand stört. Hörst du? Niemand!«


    Antonio verneigte sich und bezog wie befohlen Posten vor der verschlossenen Tür. Nur gedämpft hörte er die Stimmen der beiden Männer durch die Tür dringen.


    »Hat er was gemerkt?«


    »Nein, ich denke nicht.«


    »Gut, wir müssen wachsam sein.«


    Mehr bekam Antonio nicht mit. Er war mit seinen Gedanken längst woanders. Seit er heute Morgen von dem grausamen Leichenfund in San Polo gehört hatte, konnte er an kaum etwas anderes denken. Rainero hatte ihm erzählt, dass er in der Nacht unterwegs gewesen war. Angeblich wieder eine Mutprobe. Der Arme fiel stets aufs Neue auf die Versprechen seines Stiefbruders herein. Dabei war doch klar, dass er die Proben nie bestehen würde. Antonio hatte Rainero schon oft darauf hingewiesen, dass Gasparo nur mit ihm und seiner Hoffnung spielte, in die Familie Zon aufgenommen zu werden. Von Rainero wusste Antonio auch, dass Gasparo in der Nacht ebenfalls draußen gewesen war. Wann die beiden allerdings zurückgekommen waren, wusste er nicht. Zu der Zeit hatte er bereits tief und fest geschlafen. Nicht, dass er glaubte, Rainero oder Gasparo hätten etwas mit diesem Mord zu tun. Obwohl– Gasparo traute er schon so einiges zu. Der junge Herr besaß einen unsteten Charakter. Er war eitel, dumm und grausam. Er hatte große Freude daran, Menschen, die sich nicht zu wehren vermochten, zu schikanieren und zu quälen, so wie Mäuse, die man in einen Wasserkrug warf und dabei zusah, wie sie gegen ihr Schicksal ankämpften und dann vor Entkräftung jämmerlich ertranken. Wenn möglich ging Antonio Gasparo aus dem Weg. Er hatte auch schon darüber nachgedacht, bei einer anderen Familie in die Dienste zu treten. Doch im Ca’ Zon wurde man im Gegensatz zu anderen Palazzi noch ganz gut bezahlt. Woanders bekam man meistens nur Kost und Logis und am Jahresende eine neue Garnitur Kleidung, weil die Herrschaften knapp bei Kasse waren oder ihre Dukaten lieber für Frivolitäten ausgaben. Aber Antonio brauchte das Geld, und bis er genug zusammen hatte, musste er aufpassen, nicht in Gasparos Augenmerk zu rücken.


    Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, da hörte er Schritte auf der Treppe. Wenig später bog der junge Zon um die Ecke.


    Quando si parla del diavolo, dachte Antonio mit einem stummen Seufzen und beobachtete, wie Gasparo mit hochnäsiger Miene auf ihn zustolziert kam. Der alleinige Abkömmling des Hauses Zon trug einen Gehrock und eine Weste aus grünem Brokat, samtene Kniehosen mit weißen Seidenstrümpfen und teure Schuhe, auf denen silberne Schnallen glänzten. Sein rotes Haar wurde von einer schwarzen Schleife im Nacken zusammengehalten und stand in einem wundervollen Kontrast zu dem Grün des Gehrocks, was Antonio neidlos anerkennen musste. Auch wenn Gasparos Gesicht übersät war mit Sommersprossen, die ihn wesentlich jünger erscheinen ließen, wusste Antonio, dass der Filius einen Stich bei Venedigs Damenwelt hatte. Etwas, von dem Antonio in seiner Bescheidenheit nur träumen konnte.


    »Hallo, Antonietto«, sagte Gasparo verächtlich und blieb vor ihm stehen.


    Antonio beugte huldvoll sein Haupt. Obwohl er es hasste, so genannt zu werden, schwieg er. Rainero hatte vollkommen recht. Gasparo besaß ein Talent dafür, einem die Worte wie Dolche ins Fleisch zu stoßen.


    »Mach den Weg frei, ich will zu meinem Vater«, gebot Gasparo herablassend. »Na, was ist, soll ich dir Beine machen?«


    Antonio räusperte sich. »Ich kann Euch leider nicht einlassen, junger Herr. Sior Zon hat ausdrücklich befohlen, von niemandem gestört zu werden.«


    »Von niemandem, so, so.« Gasparo starrte ihn an.


    »Ja, so ist es, fürchte ich. Entschuldigt bitte.« Antonio bemerkte den Wandel von Übermut zu Hass in dem sommersprossigen Gesicht und ihm wurde bang.


    »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, du verdammte Missgeburt«, zischte Gasparo. »Ich bin kein Niemand! Ich bin der Sohn des Hausherrn und ich will sofort zu meinem Vater.« Er machte einen Schritt auf die Tür zu, doch Antonio versperrte ihm mutig den Weg. Wütend funkelte Gasparo ihn an, und Antonio war klar, dass diese Situation kein gutes Ende nehmen würde, ganz egal, was er tat.


    »Junger Herr, ich beschwöre Euch. Wir bekommen beide Ärger, wenn Ihr in das Zimmer geht.« Antonio verachtete sich für den flehenden Klang in seiner Stimme, aber er wollte nicht für etwas bestraft werden, an dem er keine Schuld trug.


    »Du kannst mich mal, du dahergelaufener Bauerntrampel.« Gasparo stieß ihn grob zur Seite, und bevor Antonio es verhindern konnte, hatte er die Tür zur Schreibstube auch schon geöffnet. Osvaldo Zon und sein geheimnisvoller Besucher verstummten mitten im Gespräch und blickten überrascht auf. Der Gast hatte seine Maske abgelegt, wandte sich nun aber rasch ab, um sein Gesicht zu verbergen. Antonio hatte trotzdem einen kurzen Blick auf seine Züge erhaschen können. Der Mann mit den ungewöhnlich kalten Augen war alt und kam ihm vage bekannt vor.


    »Zum Teufel, Antonio!« Auf Zons fleischigem Gesicht explodierte der Zorn. »Ich hatte doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«


    »Tut mir leid, Sior«, entschuldigte sich Antonio. »Aber Euer Sohn…«


    »Vater, ich muss Euch sprechen«, drängte sich Gasparo dazwischen. »Es ist dringend.«


    »Verdammt noch mal, das ist mir egal, Gasparo. Das muss warten.«


    »Aber…«


    »Kein Aber! Auch du hast meinen Anweisungen Gehorsam zu leisten. Basta.«


    Antonio sah, wie Gasparo unter der Zurechtweisung seines Vaters zusammenzuckte, als wäre er von ihm angespuckt worden. Wie sehr musste er es hassen, im Beisein anderer gedemütigt zu werden? Antonio spürte das leichte Schwirren eines Triumphgefühls in seiner Brust, wusste im selben Moment aber auch, dass er dafür noch büßen würde.


    »Aber, Vater, es ist wichtig«, beharrte Gasparo stur.


    »Schluss jetzt!«, schrie Sior Zon ungehalten. »Verschwindet. Beide. Ich will euch nicht mehr sehen.«


    Mit wütender Miene wirbelte Gasparo auf dem Absatz herum. »Dafür wirst du bezahlen, bastardo«, zischte er Antonio zu, als er an ihm vorbei aus der Schreibstube stürmte. »Verlass dich drauf.« Mit polternden Schritten entfernte er sich und rannte am Ende des Flurs die Treppe hinunter.


    »Und du, Antonio«, rief Sior Zon, »darfst am kommenden Sonntag für die Missachtung meiner Anweisung deine freien Stunden gerne in der Küche verbringen. Und jetzt lass uns allein.«


    Niedergeschlagen schloss Antonio die Tür, vor der er weiterhin verharrte wie ein Wachhund, der trotz Prügel seinem Herrn treu ergeben war. Wenig später drangen erneut die Stimmen der beiden Männer durch die Tür, und diesmal versuchte Antonio, dem Gespräch zu folgen. Er wollte sich ablenken. Ablenken von dem, was ihm blühte, wenn Gasparos Rache ihn traf.


    »Euer Sohn ist ein Heißsporn, Sior Zon«, sagte der Besucher, den Antonio noch immer nicht einordnen konnte. Wo hatte er diesen Mann bloß schon einmal gesehen?


    »Tut mir leid, ich muss mich für sein ungehöriges Verhalten entschuldigen«, entgegnete Sior Zon darauf. »Ich werde dafür sorgen, dass Gasparo einen Tadel erhält. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


    »Das werde ich. Aber kommen wir nun zu den wichtigen Dingen.«


    »Ihr habt recht. Gab es schon eine Untersuchung der Leiche?«


    »Der Anatom des obersten Gerichts wurde damit betraut. Aber es gibt noch etwas anderes, über das wir reden müssen.« Die Stimme des Besuchers wurde leiser, sodass Antonio sie nicht mehr verstehen konnte. Doch die Antwort, die kurz darauf von Sior Zon kam, war wieder deutlich und versetzte Antonio in Schrecken. Als hätte jemand von hinten seine Livree in Brand gesteckt, wallte sie heiß in ihm auf und jagte gleich mehrere glühende Schauer über seinen Rücken.
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    Mit Schwung warf der Arbeiter den in grobes Leinen gewickelten Seidenstoff in das schwankende Boot direkt in Raineros Arme. Geübt fing der Junge den Ballen auf, behielt die Balance und warf ihn zum nächsten Arbeiter, der ihn im Bug des Bootes bei den anderen Ballen verstaute. Eine ganze Schiffsladung Seide aus Indien musste vom Lager der Zons, das sich im Wassergeschoss des Palazzos befand, in die Boote verfrachtet und später über den Canal Grande zu einem Käufer im Fondaco dei Tedeschi geschifft werden. Die Arbeit war schwer und der Tag trüb, genau wie Raineros Stimmung. Eine dichte Wolkendecke hing über der Stadt und schluckte sämtliche Farben, was den Kanal vor dem Ca’ Zon wie ein stumpf gewordenes, graues Band wirken ließ. Beständig leckte das modrig riechende Wasser an den Fundamenten der Gebäude, die ihre besten Tage hinter sich hatten. Der Glanz vergangener Zeiten war längst abgeblättert wie das Gold von der Fassade des Ca’ d’Oro. Viele Palazzi in den Nebenkanälen waren baufällig, weil den Bewohnern das Geld fehlte, sie gegen die ständig nagenden Wellen der Lagune instand zu halten. Der Handel in Venedig lag beinahe vollkommen brach, beschränkte sich nur noch auf einige wenige Luxuswaren wie Schmuck, Kaffee, Kakao, Glas, Tapeten, teure Stoffe und Gewürze aus dem Orient, mit denen sich beispielsweise Sior Zon seine Dukaten verdiente. Doch die Tatsache war selbst für Rainero unübersehbar: Die Serenissima, die einst mächtigste Handelsmetropole in der Adria, lag im Sterben.


    Nicht, dass ihn das kümmerte, er hatte andere Probleme als den Kampf gegen faule und korrupte Beamte oder die Verschwendungssucht, mit der Venedigs Nobili noch immer ihre Feste feierten. Das alles war ihm egal. Er war ein Waisenkind und würde es auch bleiben, und diese Stadt war für ihn nichts als ein Hort der schlechten Erinnerungen und bösen Enttäuschungen, ein bitterer Geschmack auf der Zunge.


    Ächzend fing er den nächsten Stoffballen auf, ging in die Knie und warf ihn weiter. Obwohl sie aus Seide waren, wogen die Ballen an die zwanzig Pfund und machten die Arbeit schweißtreibend. Raineros Arme fühlten sich an wie mit nassem Sand gefüllt, und er war hundemüde. Seine nächtliche Herumtreiberei steckte ihm mächtig in den Knochen, und er musste sich konzentrieren, in dem Boot nicht die Balance zu verlieren. Trotz der kühlen Januarluft lief ihm der Schweiß von den Schläfen und rann in seine Augen. Er musste blinzeln und wollte ihn mit der Hand fortwischen, aber da kam auch schon der nächste Ballen angeflogen. Rasch riss er die Arme hoch, doch seine Reaktion war zu langsam. Der Ballen prallte gegen seine Brust und brachte ihn gefährlich aus dem Gleichgewicht. Das Boot unter ihm geriet ins Schwanken, der Stoffballen rutschte aus seinen Armen, fiel auf die Bordwand und wippte einen Augenblick unentschlossen auf dem schmalen Grat über dem stinkenden Kanalwasser. Der andere Arbeiter im Boot fluchte und versuchte sich festzuhalten. Rainero achtete nicht auf ihn, seine Augen waren allein auf den Ballen gerichtet. Er streckte seine Arme aus und warf sich nach vorn. Gerade noch rechtzeitig, denn der Stoffballen hatte sich entschieden, in den Kanal zu fallen. Mit den Fingern bekam Rainero ihn zu fassen, zog ihn zu sich heran und umklammerte ihn wie ein Schwein, das zu fliehen drohte. Danach schlug er unsanft auf den Bootsplanken auf und blieb stöhnend liegen, den Ballen noch immer fest im Griff, als ginge es um sein Leben. In gewisser Weise war es ja auch so. Wäre der wertvolle Stoff im Wasser gelandet, hätte er eine Tracht Prügel oder gar Schlimmeres dafür kassiert. Als die Arbeiter ihn in der innigen Umarmung mit dem Stoffballen sahen, brachen sie in schallendes Gelächter aus.


    »Bist du so verzweifelt, Coniglio?«, riefen sie und klopften sich auf die Schenkel. »Dass du es jetzt schon mit den Stoffballen treibst. Oder hast du bloß Schiss, es mit ’ner richtigen Hure zu machen?«


    Rainero ignorierte den beißenden Spott der beiden, ließ den Ballen los und mühte sich, in dem noch immer schwankenden Boot auf die Beine zu kommen. Mit gesenktem Blick hob er den Ballen auf und warf ihn zu dem noch immer lachenden Arbeiter im Bug. Der fing ihn behände auf und lästerte munter weiter.


    »Mann, der hat nur schlappe Grütze in seinen Gliedern. Kein Wunder, dass er selbst bei den Huren abblitzt.«


    »Ein Coniglio ist eben ein Coniglio«, rief der andere an der Mole, und wieder lachten beide so laut, dass es weit über den Kanal schallte.


    Rainero wandte sich ab, würgte den harten Kloß in seinem Hals hinunter. Am liebsten hätte er den Mistkerlen gesagt, was er von ihnen hielt. Dass er es hasste, von ihnen ausgelacht zu werden. Dass Gasparo das unentwegt tat, reichte ihm schon. Aber er traute sich nicht, auch nur den Mundwinkel zu verziehen. Er wusste, was die Arbeiter mit vorlauten Jungen machten. Sie waren raue Gesellen, sie würden ihn an den Haaren packen und in den Kanal tunken. Also riss Rainero sich zusammen und verschloss sein Herz und seine Ohren gegen das dreckige Gelächter der Männer.


    Das verstummte jedoch kurz darauf abrupt, und Rainero hob den Kopf, um zu sehen, was der Grund dafür war. Eine Gondel näherte sich dem Anleger des Ca’ Zon. Leider konnte Rainero nicht erkennen, wer darin saß. Die Vorhänge der Kabine waren zugezogen.


    »Heda!«, rief der dunkelhäutige Gondoliere, während er mit seinem schlanken Ruder schlug. »Macht Platz für den Besuch aus dem ehrwürdigen Haus Dardani.«


    Dardani, dachte Rainero und runzelte die Stirn. Was machte einer von den Dardanis hier?


    Die beiden Arbeiter gehorchten und stakten den Lastkahn um eine Schiffslänge weiter vor, damit die Gondel Platz zum Anlegen hatte. Rainero hielt sich an der Bordwand fest, während er beobachtete, wie der Gondoliere sein Gefährt mit geschickten Ruderschlägen längsseits brachte. Einer der Arbeiter fing das Seil auf und schlang es um einen der rot-weiß gestreiften Holzpfähle.


    War heute der Tag der geheimnisvollen Besucher, wunderte sich Rainero. Dies war schließlich schon die zweite fremde Gondel, die am Ca’ Zon anlegte. Doch die Person, die diesmal an Land ging, verhüllte sich weder mit einem Mantel noch mit einer schwarzen Maske. Stattdessen trug sie ein Kleid von ausladender Üppigkeit und ein hellblaues Cape. Die junge Frau war kaum älter als Rainero und wurde von einer Anstandsdame begleitet. Honigfarbene Locken stahlen sich unter dem bestickten Schleier hervor, den sie sich nur nachlässig vor ihre ebenmäßigen und vornehm blassen Gesichtszüge hielt. Wie auf Federn schwebte die Frau dem Wasserportal entgegen, wo Sebastiano sie mit einer tiefen Verbeugung in Empfang nahm. Gefolgt von der Anstandsdame betrat die geheimnisvolle Fremde den Palazzo. Doch bevor sie ganz darin verschwand, wandte sie noch einmal den Kopf und blickte in Raineros Richtung.


    Der fühlte sich wie vom Blitz getroffen, als das grüne Leuchten ihrer Augen ihn streifte. Ihre Lippen zuckten kurz, als säße ein spöttischer Tadel auf ihrer Zunge, und auch ihre Anstandsdame sah nun zu ihm hinüber. Erst jetzt merkte Rainero, wie schamlos er die Frauen angeglotzt hatte, und senkte schnell den Blick. Er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss und sein Herz wie wild zu pochen begann. Das Rascheln von Stoff ertönte und Schritte, die im Innern des Palazzos verhallten. Dann war das fremde Mädchen verschwunden. Nicht jedoch der drängende Gedanke, der in seinem Kopf zu pulsieren begann.


    Wer war die schöne Unbekannte? Was führte sie in das Ca’ Zon?


    Ein abwesendes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er fühlte etwas, das er längst glaubte, vergessen zu haben. Es war, als hätte ihn nach all den düsteren Jahren in dieser Stadt das erste Mal wieder ein Sonnenstrahl geküsst.
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    Rainero platzte fast vor Neugier, als er am späten Abend zusammen mit den anderen Dienstboten beim Essen in der Küche saß und hastig den Eintopf in sich hineinschaufelte. Doch der alte Sebastiano hockte ihm schweigend gegenüber. Er aß sehr langsam und schien in seine eigenen Gedanken verstrickt zu sein. Auch die anderen redeten wenig. Obwohl bei Tisch sonst immer viel getratscht wurde, herrschte heute eine beinahe gedrückte Stimmung. Ob das an dem schrecklichen Mord lag, dachte Rainero. Vielleicht wussten die anderen etwas darüber, was er nicht wusste. Er biss sich auf die Lippen. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatte er in einen einsamen Winkel in seinem Hinterkopf verbannt, in eine Art geistige Latrine, wo sie den anderen schlimmen Erinnerungen Gesellschaft leisteten. Ihn interessierte längst etwas ganz anderes.


    Unauffällig schielte er zu Sebastiano hinüber. Der alte Diener wusste mit Sicherheit, wer das fremde Mädchen war, aber er hielt sich stets streng an die Anordnungen des Hausherrn. Wenn Zon nicht wollte, dass über bestimmte Angelegenheiten geredet wurde, behielt auch Sebastiano einen Deckel über der Sache. Und da bis jetzt noch niemand am Tisch über das Mädchen gesprochen hatte, bezweifelte Rainero, etwas aus Sebastiano herauszubekommen.


    Seine Augen huschten hinüber zu seinem Freund Antonio. Der junge Kammerdiener wirkte niedergeschlagen und kaute mit nur wenig Appetit an einem Stück Brot herum. Gut möglich, dass er etwas wusste. Unruhig rutsche Rainero auf der harten Bank herum, er konnte es nicht erwarten, Antonio danach zu fragen. Als er die Anspannung nicht länger aushielt, schob er die leere Schüssel von sich und stand auf. Mit einem »Gute Nacht allerseits!« und einem auffordernden Blick in Antonios Richtung verließ er die Küche und stieg auf den Dachboden hinauf, wo er sich auf die oberste Stufe setzte und wartete. Eigentlich war er hundemüde und sehnte sich nach seinem Bett, doch das geheimnisvolle Mädchen ließ ihn nicht los. Was hatte sie hier im Ca’ Zon gewollt?


    Als er von unten Schritte hörte, sprang er auf und kroch gebückt in einen dunklen Winkel unter der Dachschräge, wo er sich mit dem Rücken gegen die kalten Dachpfannen drückte. Jemand kam die Treppe herauf und erklomm schwer atmend die letzte Stufe. Es war der alte Sebastiano. Er schlurfte an Rainero vorbei, ohne ihn zu bemerken, und verschwand am Ende des Flurs in seiner Kammer, die er als Majordomus für sich alleine bewohnte. Kurz danach hörte Rainero weitere Schritte und verharrte still in seinem Versteck. Erst als Antonio die Stufen hinaufkam, gab er ein leises Schnalzen von sich.


    »He, Antonio! Ich bin hier.«


    Der junge Kammerdiener wandte den Kopf. »Rainero?«


    »Ja. Hast du kurz Zeit zum Reden?« Rainero löste sich aus den Schatten und trat auf seinen Freund zu, der ihn mit müden Augen anblickte.


    »Kann das nicht bis morgen warten? Es war ein… ein anstrengender Tag.«


    Rainero ignorierte Antonios Widerstand und zog ihn mit in sein Quartier. Er schloss die Tür und fühlte, wie sein Herz erneut zu klopfen begann, obwohl er noch gar nichts gesagt hatte. Sie setzten sich einander gegenüber auf die Betten.


    »Ich muss unbedingt etwas von dir wissen«, trug Rainero flüsternd vor.


    »Und was?« Der Kammerdiener riss den Mund auf und gähnte. Stella, seine rot getigerte Katze, kam zum Fenster und begehrte miauend Einlass. Antonio ließ sie hinein und Stella setzte sich auf den Schoß ihres Herrchens, der sie zu streicheln begann. Die Katze lebte auf den Dächern von Venedig, bekam von Antonio Futter und schlief in seinem Bett.


    Rainero riss seinen Blick von der zufrieden schnurrenden Katze los. »Ich muss wissen, wer der Besuch von heute Nachmittag war. Das Mädchen? Kennst du ihren Namen?«


    Antonio verzog die Lippen, blieb aber stumm und streichelte die Katze weiter.


    Rainero wurde ungeduldig. »Nun sag es schon. Bitte. Ich muss wissen, wer sie ist.«


    »Hast du dich etwa verliebt?« Antonio grinste breit. Doch das Lächeln erstarb nur eine Sekunde später und machte einem bitteren Ausdruck Platz. »Das würde ich mir an deiner Stelle ganz schnell wieder aus dem Kopf schlagen.«


    »Was? Wieso? Antonio, wer ist sie?«


    Sein Freund seufzte ergeben. »Sie heißt Valeria Dardani. Ihr Vater ist Sior Vittorio Dardani. Ein angesehener Kaufmann, sein Palazzo steht an der Zattere. Aber er ist auch nur ein Cittadino, kein Nobile. Wie Sior Zon steht auch sein Name nur im Silbernen Buch der Stadt.«


    »Und warum war seine Tochter hier im Ca’ Zon?«, drängte Rainero.


    Antonio schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mann, stupido! Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Denk doch mal nach, was könnte eine junge, unverheiratete Dame aus gutem Hause wohl hier wollen?«


    Rainero überlegte, und die einzige Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam– und die er vorher offensichtlich verdrängt hatte–, gefiel ihm ganz und gar nicht. Seine Mundwinkel sackten nach unten und das Hochgefühl, das ihn seit dem Anblick der jungen Frau beseelt hatte, verfloss wie Butter auf einem Ofen.


    »Ganz recht, mein Freund«, sagte Antonio. »Sie ist Gasparos Verlobte.«


    Rainero fühlte sich, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. Er schluckte, doch der Kloß blieb in seinem Hals stecken. Was hatte Gott nur gegen ihn? Warum wurde er niemals müde, ihn zu verhöhnen? Da begegnete er dem hinreißendsten jungen Mädchen von ganz Venedig, und dann war es die Verlobte seines Stiefbruders.


    Enttäuscht ließ Rainero die Schultern hängen. Was immer für ein Gefühl ihn die letzten Stunden so selig beschwingt hatte– es war spurlos verschwunden. Er bemerkte, dass Antonio aufgehört hatte, Stella zu streicheln. Seine Hand lag gedankenverloren auf dem Fell der Katze, und seltsam starr blickte er vor sich hin.


    »Was hast du?«


    »Ach…« Die Hand des Dieners fuhr matt durch die Luft. Sie zitterte leicht. »Es ist nichts.«


    »Nichts?« Rainero stieß ungläubig Luft aus. »Ich bin dein Freund, ich sehe doch, dass etwas mit dir ist.«


    Aber Antonio schien nicht darüber reden zu wollen. Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Im Dunkel der Kammer wirkten seine aufgerissenen Augen und sein blasses Gesicht, als hätte er ein Gespenst gesehen. Auch Stella war irritiert. Sie gab ein Miauen von sich und streckte ihren Körper als Aufforderung, mit dem Streicheln weiterzumachen. Aber Antonio rührte sich nicht.


    »Du kannst es mir ruhig sagen«, beharrte Rainero und sah seinen Freund ernst an.


    Als das dunkelhaarige Haupt des Dieners sich hob, bebten seine Lippen. »Ich hatte heute Ärger mit Gasparo«, sagte er, dabei fuhr sein Finger unter seine Kragenbinde, als sei ihm in der klammen Luft der Kammer mit einem Mal heiß geworden.


    »Aber das ist noch nicht alles.«


    »Noch nicht alles?«, fragte Rainero. »Also sich mit Gasparo anzulegen, würde mir schon reichen, um mir Albträume zu bescheren!«


    »Ja, das stimmt, aber…« Antonio leckte sich nervös über die Lippen. »Also ich habe heute ein Gespräch belauscht. Zwischen Sior Zon und dem schwarz maskierten Besucher von heute Vormittag.«


    »Ja, den habe ich auch gesehen. Ganz schön merkwürdige Gestalt. Wer war das?«


    »Ich weiß nicht. Obwohl er mir bekannt vorkam. Leider kann ich mich nicht daran erinnern, wo ich ihn schon mal gesehen habe. Auf jeden Fall war er zum ersten Mal als Gast hier im Palazzo. Er und Sior Zon haben über den Mord in San Polo gesprochen.« Antonios Blick flackerte kurz zu Rainero hinüber, als nehme er an, sein Freund wüsste, wovon er sprach. Doch Rainero äußerte sich nicht dazu.


    »Der Tote ist Nobiluomo Loredan«, fuhr Antonio fort. »Er… war ein wichtiger Mann der Signoria, dem Kleinen Rat. Man sagt sogar, er sei die rechte Hand des Dogen, na ja, gewesen.«


    »Nun, vielleicht wollte ihn jemand aus dem Weg räumen. Wäre ja nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Menschen sind Bestien, wenn es um Macht geht.«


    »Bestien. Ja.« Antonio stieß ein leicht irres Lachen aus, das Stella aufschreckte und von seinem Schoß vertrieb. Sie sprang vom Bett und lief zum Fenster, wo sie sich auf das Fensterbrett setzte und ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.


    Rainero hörte plötzlich Schritte auf der Treppe. »Das ist bestimmt Jacopo«, zischte er. »Ich muss in meine Kammer.«


    Antonio schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag ein Ausdruck darin, der Rainero aus irgendeinem Grund Unwohlsein verursachte.


    »Der maskierte Besucher von Sior Zon«, sagte Antonio mit belegter Stimme, »der Mann mit den kalten schwarzen Augen– er sagte, dass es einen Zeugen gibt. Jemand hat gesehen, wie der Mörder weggelaufen ist.«


    Rainero schluckte und begann am ganzen Körper zu schwitzen. Hatte man ihn gesehen? Würde Antonio ihm gleich sagen, dass er ihn verdächtigte? Schließlich hatte er ihm ja erzählt, dass er in der Nacht unterwegs gewesen war. Draußen auf dem Flur näherten sich die Schritte.


    »Antonio, ich… ich war das nicht«, sagte Rainero, doch sein Freund redete einfach weiter, ohne ihm zuzuhören.


    »Der Zeuge sagt, dass der Mörder ein Mann war. Ein sehr großer und kräftiger Mann. Und er war am ganzen Körper behaart.«


    »Behaart?« Rainero blinzelte entgeistert. Er hoffte, sich verhört zu haben, doch Antonio wiederholte, was er gesagt hatte.


    »Ja, er hatte überall Haare am Körper.«


    Die Schritte draußen hielten an, gingen weiter und hielten wieder an. Diesmal direkt vor ihrer Tür. Stella stieß ein Fauchen aus und verschwand aus dem Fenster.


    »Antonio?«, flüsterte Rainero. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich… ich weiß nicht«, wimmerte der junge Diener. »Rainero, ich habe Angst. Was, wenn der Mörder zu uns kommt?«


    Rainero wollte gerade darauf antworten, da wurde die Tür zu ihrer Kammer aufgerissen.


    »Hab ich es mir doch gedacht«, sagte Jacopo mit einem hämischen Grinsen auf seinem knochigen Gesicht. »Unsere zwei Turteltauben.«
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    Die Glocke auf dem Torre dell’Orologio schlug erst vier und dann noch drei Mal. Einsam hallte ihr melancholisch-melodischer Klang über den verwaisten Markusplatz. Erst als wieder völlige Stille eingekehrt war, löste sich der große Schatten aus dem Schutz der Arkadenbögen an den alten Prokuratien und schlich auf den dunklen Torbogen des Uhrturmes zu. Dabei bewegte er sich schnell und mit animalischer Eleganz. Vor dem Torbogen blieb er stehen und hob seine Nase witternd in die kalte Nachtluft. Der Geruch von warmen Körpern entströmte den schmutzigen Gassen. Schlafenden Körpern voller Blut, Fleisch und Knochen. Ahnungslos lagen sie in ihren Betten und träumten von ihren Sehnsüchten wie Kaninchen in ihren Höhlen.


    Genussvoll schloss er die Augen und sog den anregenden Duft tief in seine Nüstern. Er konnte es sich leisten, diesen einen Moment der Unvorsichtigkeit, des heimlichen Schwelgens. Es war drei Uhr nachts. Seine Zeit– nicht die der Menschen. Er war ein Geschöpf der Nacht. Flüsternd floss die Dunkelheit durch seine Adern, und der Mond, der oben am Himmel schwebte, war sein Bruder. Verheißungsvoll leuchtete sein halbrundes Gesicht auf ihn herab.


    »Na, los doch«, schien der blasse Bruder zu rufen. »Worauf wartest du? Die Kaninchen sind überall. Du brauchst sie dir nur zu holen!«


    Der Schatten wandte seinen großen Kopf und dachte an die letzte Nacht. Die erste Nacht nach der Befreiung. Endlich, nach all der langen Zeit des Fastens, hatte er seinen quälenden Durst stillen können. Hatte seine Zunge in den roten Lebenssaft getaucht und ihn tief in sich aufgesogen, war wieder zu Kräften gekommen. Endlich…


    Ein schriller Pfeifton durchschnitt seine Gedanken. Missfällig schüttelte er sein Haupt. In diesem Zustand fiel es ihm schwer, in klaren Bahnen zu denken, und er hasste es, dabei gestört zu werden. Er erhob sich auf seine Hinterbeine und lauschte, bis er das Pfeifen erneut vernahm. Kaum hörbar für menschliche Ohren wehte es von irgendwo hinter den Prokuratien zu ihm herüber.


    Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, und er duckte sich zum Sprung. Als das Pfeifen verstummte, stieß er sich mit aller Kraft ab, streckte seinen gewaltigen Körper und verschwand mit wenigen großen Sätzen im dunklen Labyrinth der Gassen.
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    »Ist er das? Herrje!« Staatsinquisitor Giacomo Foscari hielt sich eine Hand vor Mund und Nase. Er war froh, seinen schwarzen Mantel beim Eintreten nicht abgelegt zu haben, und wickelte ihn nun noch fester um sich, damit der Gestank des Leichensaales sich nicht in seinem Gehrock festsetzen konnte.


    »Ja, das ist er, Herr Staatsinquisitor.« Der Anatom des obersten Gerichts verzog mitleidig das Gesicht. »Der verblichene Paolo Loredan. Oder besser gesagt, was von ihm übrig ist.«


    »Nun gut«, entgegnete Foscari und beugte sich etwas tiefer über die eingefallene Brust des Leichnams. »Berichtet, was Ihr herausgefunden habt.«


    Der Anatom nahm ein dünnes Stahlinstrument zur Hand und zeigte damit auf die klaffenden Wunden am Bauch. Es waren tiefe, lang gezogene Striemen, ähnlich wie Schnitte; immer vier nebeneinander. Da die Verwesung bereits eingesetzt hatte, wirkten die Wundränder wie aufgeplatzt und hatten eine dunkle Färbung angenommen. Der Anatom verscheuchte eine Fliege, die sich darauf niederlassen wollte, fuhr mit dem Instrument in die Wunde und stocherte darin herum.


    »Auch wenn es so aussehen mag, sind dies keine Schnitte«, dozierte er in leicht näselndem Tonfall. »Seht Ihr, die Wundränder weisen deutliche Ausfransungen auf, was vielmehr auf ein stumpfes Werkzeug als Waffe hindeutet. Auch dass immer vier Striemen nebeneinander liegen, ist höchst merkwürdig.« Er zog das Instrument aus der Wunde und schob es unter einen grünlich verfärbten Hautlappen in Höhe des Zwerchfells. Mit einem Schmatzen hob sich die aufgeschlitzte Bauchdecke und gab das Innere der Leiche frei.


    Foscari zuckte unwillkürlich zurück, obwohl er in seiner Laufbahn als Staatsinquisitor der venezianischen Republik schon einiges zu Gesicht bekommen hatte. Immerhin führte er Befragungen bei Folterungen durch, doch das, was da vor ihm auf dem Seziertisch lag, erschien ihm gar zu grausam.


    Der Anatom hob den anderen Hautlappen an. Weißlich traten die Knochensplitter der gebrochenen Rippen aus dem Fleisch hervor. Geronnene Hämatome säumten den Brustkorb, ansonsten war nirgendwo Blut zu erkennen.


    »Bauchhöhle und Brustkorb sind mit brutaler Gewalt aufgerissen und ausgeräumt worden«, erklärte der Anatom und schob das Binokel auf seiner Nase hoch. »Bei lebendigem Leib.«


    »Ausgeräumt worden?«, fragte Foscari.


    »Es fehlen der Magen, die Lunge, die Leber und die Gedärme. Das Herz, die Nieren und die Blase sind noch da, wie Ihr seht.« Er stieß die verbliebenen Innereien nacheinander mit dem Instrument an. Die Fliege kam zurück, schwirrte ein paar Runden über dem geöffneten Torso und ließ sich auf dem erkalteten Herzen nieder, das weitgehend unverletzt an den Arterien hing. Gierig sog sie die halb geronnenen Sekrete auf.


    Übelkeit vibrierte in Foscaris Kehle. Der Anatom schien das aufdringliche Insekt jedoch gar nicht zu bemerken. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich ganz auf den Unterleib des Toten.


    »Sogar die Harnleiter sind noch intakt«, sagte der Leichenbeschauer.


    »Das ist seltsam. Ich frage mich, warum der Mörder nur bestimmte Organe entfernt hat. Die anderen hat er nicht einmal angerührt. Und die Art, die er beim Öffnen der Bauchhöhle an den Tag gelegt hat, sieht mir nicht gerade nach einer kontrollierten Handlung aus. Wie kann er dann die Lunge herausreißen und dabei das Herz unversehrt lassen?«


    »Ganz einfach: Er scheint anatomische Kenntnisse zu haben.«


    »Also ist er ein Arzt oder Anatom wie Ihr«, schloss Foscari.


    »Könnte sein. Aber da ist noch etwas anderes.« Der Anatom wies auf ein etwa dukatengroßes Loch in der Hauptschlagader hin. »Die Aorta führt einmal längs durch die Bauchhöhle und verzweigt sich erst im Lendenbereich. Sie wurde eine Handbreit unter dem Herzen geöffnet, ganz bewusst. Ebenso bewusst, wie das noch schlagende Herz in der Brust gelassen wurde.«


    Foscari spürte, wie ihm nicht nur die klamme Januarkälte die Beine hochkroch. Ein kalter Schauer des Grauens flog über seine Unterarme und ließ die Haut unter dem Stoff seines Hemdes prickeln. Er ahnte, worauf der Anatom hinauswollte, wagte es aber nicht, es selbst auszusprechen. Schweiß rann ihm über die Stirn, und nervös wischte er ihn fort.


    »Ich glaube«, sagte der Anatom und hob das Instrument in die Luft, als halte er einen Vortrag vor seinen Studenten– dabei scheuchte er die Fliege auf, die sich summend in die Luft erhob -, »nein, ich bin sogar der festen Überzeugung, dass der Mörder das Blut seines Opfers getrunken hat.«


    Foscari schloss kurz die Augen. Das hatte er befürchtet.


    »Den Beweis dafür liefert uns nicht nur die Tatsache, dass kein einziger Tropfen Blut mehr im Körper des Toten vorhanden ist und auch nicht am Ort des Mordes gefunden wurde, sondern auch jenes Faktum, dass er das schlagende Herz in der Brust gelassen hat. Nur so konnte er sichergehen, dass das Blut aus der Arterie gepumpt wird– genau an der Stelle, die er mit dem Loch versehen hat und die es ihm ermöglicht, mit dem Mund direkt an die Arterie zu gelangen.«


    Foscari musste würgen und presste den Ärmel gegen seine Lippen.


    »Aber wo… wo sind die fehlenden Organe hin?«, fragte er, als er sich wieder im Griff hatte. »Hat der Mörder sie mitgenommen als Trophäe, oder hat er sie ebenfalls… verspeist?«


    Der Anatom hob die Schultern. »Das kann ich Euch leider nicht sagen.«


    Foscari stieß angewidert Luft aus. »Wer zum Teufel tut so etwas? Wer ist zu so etwas Entsetzlichem in der Lage?«


    »Nun, die Frage müsste eher lauten, was ist dazu in der Lage?«


    »Wie bitte?« Foscari sah den Anatomen verdutzt an. Zum ersten Mal registrierte er die vom vielen Grübeln zerfurchte Stirn des Gelehrten und die listig leuchtenden Augen. Der Mann hatte keinen Scherz gemacht, das war klar.


    »Ihr habt mich ganz richtig verstanden«, wiederholte der Anatom. »Ich meinte, was– nicht wer.«


    »Ich… ich verstehe noch immer nicht. Ihr glaubt also, dass es kein Mensch war, der das getan hat?«


    »Ganz recht.« Der Anatom schlug die beiden ausgefransten Hautlappen wieder über der Bauchhöhle zu und zeigte mit dem Instrument auf die vier parallelen Schnittwunden. »Kein Mensch besitzt vier lange Krallen an den Händen, mit denen er derartige Verletzungen herbeiführen könnte. Und auch kein Fell.«


    »Fell?« Nun war Foscari vollends verwirrt. Wie kam der Anatom auf Fell?


    »In den Wunden, die meiner Meinung nach eindeutig durch lange, gebogene Krallen verursacht wurden, habe ich Tierhaare gefunden. Leider fehlen mir für einen Vergleich mit den gängigsten Tierarten die nötigen Haarproben.«


    »Und es sind ganz sicher Tierhaare?« Foscari blieb der Mund offen stehen.


    »Oh ja.« Der Anatom verschränkte seine Arme vor der Brust. »Dafür würde ich meine Sammlung der wertvollsten chirurgischen Werkzeuge aus dem Orient verwetten.«


    Foscari schloss den Mund. Was sollte er jetzt dem Kleinen Rat und dem Dogen berichten? Dass ein nicht menschliches, behaartes Wesen der Mörder war? Dass es bewehrt mit fürchterlichen Krallen seinem Opfer den Bauch aufgeschlitzt hatte, um sein Blut zu trinken? Er seufzte. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er es, im Dienst der Republik zu stehen.


    »Und um was für ein Geschöpf könnte es sich dabei handeln? Habt Ihr auch dazu eine Meinung?«, fragte er ratlos. »Ein Bär kann es ja wohl schwerlich gewesen sein. Wie sollte ein solches Tier in die Stadt gelangen? Geschweige denn, sich ungesehen durch die Gassen bewegen?«


    »Vielleicht ist er aus einer der Kuriositätenschauen entwichen«, schlug der Anatom vor. »Jene, die immer in Santa Croce ihre Vorstellungen geben.«


    »Meint Ihr?«


    »Das herauszufinden«, sagte der alte Leichenschlitzer mit unverhohlener Schadenfreude, »ist nicht meine, sondern Eure Aufgabe, Herr Staatsinquisitor.«
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    Rainero lief durch die Gassen von Cannaregio. Von Sior Zon hatte er den Auftrag erhalten, ein kleines Kästchen zu einem Haus am westlichen Ende des Stadtviertels zu bringen. In diesem Fall war das zu Fuß schneller zu bewerkstelligen als mit dem Boot, selbst wenn er nicht die geheimen Wege der Pantegane benutzte. Geschwind durchquerte Rainero das dicht bebaute Getto der Juden und überquerte anschließend den Rio della Misericordia. Das Kästchen in seiner Hand war leicht, und wenn er es schüttelte, gab es kein Geräusch von sich. Leider war es versiegelt. Rainero vermutete, dass darin eine geheime Botschaft verborgen war. Schon oft hatte er solche Botengänge für Sior Zon ausgeführt, allerdings hatte er nie herausgefunden, was sich in den Kästchen befand.


    Er bog in die Calle San Girolamo ein, erreichte die Fondamenta Contarini und wenig später das Haus am Rio della Sensa, der nur wenige Schritte weiter in die offene Lagune mündete. Wie seine Nachbarhäuser besaß das Gebäude drei Stockwerke und blickte mit seiner Ostfront über die Lagune bis hin zur Terraferma, die heute im grauen Dunst verborgen lag. Der einzige Zugang zum Haus war ein Portal von beeindruckender Größe, das sich zu Land an der Fondamenta befand. Es wurde von einem Löwenkopf gekrönt, der grimmig darüber wachte, wer unter ihm ein und aus ging. Da Rainero diese Adresse von vorherigen Botengängen kannte, ging er ohne zu zögern auf das Portal zu und betätigte den gusseisernen Türklopfer. Zuerst tat sich nichts, doch dann hörte er schlurfende Schritte und das Drehen eines Schlüssels im Schloss. Kurz darauf öffnete sich die Tür und ein hünenhafter Mann mit Vollbart erschien. Er war in die schlichte Kluft eines Dieners gekleidet.


    »Buongiorno, mein Herr«, grüßte Rainero höflich und hielt das Kästchen hoch. »Ich habe eine eilige Botschaft von Sior Osvaldo Zon.«


    Der bärtige Hüne stieß einen unartikulierten Laut aus und griff nach dem Kästchen, das vollständig in seiner riesigen, behaarten Pranke verschwand. Dabei fragte sich Rainero nicht zum ersten Mal, ob der Mann womöglich stumm war und wer einen solch unheimlichen Gesellen freiwillig bei sich beschäftigte. Neugierig reckte er seinen Hals und versuchte, einen Blick ins Innere des Hauses zu erhaschen, doch der Mann verstellte ihm den Weg. Mit einem weiteren Grunzlaut hob der Riese einen Arm und wollte Rainero von der Türschwelle verscheuchen. Aber Rainero war schneller. Er duckte sich, drehte sich geschickt um die eigene Achse und stürmte davon. Erst an der Biegung zur Calle San Girolamo hielt er an und sah zurück. Die Tür war geschlossen und der Löwenkopf blickte grimmig wie eh und je. Nur hinter einem der Fenster im zweiten Stock regte sich etwas. Ein Schatten zuckte von der Fensterscheibe zurück, als er bemerkte, dass Rainero zu ihm hinaufsah.


    Rainero kümmerte sich nicht weiter darum und machte sich auf den Rückweg zum Ca’ Zon. Immer wieder drehte er sich um, doch meist waren es andere Passanten, die die Geräusche verursachten, kein Mörder und auch kein Monster. Bereits auf dem Hinweg war ihm mulmig zumute gewesen. Zu sehr musste er an das denken, was Antonio ihm am gestrigen Abend erzählt hatte. Dass der Mörder, der Venedig unsicher machte, ein großer, stark behaarter Mann sein sollte. Der stumme Diener eben war auch groß und behaart gewesen, erinnerte sich Rainero. Zumindest im Gesicht und auf den Händen. Ob er etwas mit dem Mord zu tun hatte? Oder war es doch Gasparo in seinem Kostüm gewesen? Um das herauszufinden, würde er in Gasparos Zimmer eindringen und die Verkleidung untersuchen müssen. Aber ob er sich das traute, wusste Rainero noch nicht.


    Fliegenden Schrittes verließ er das Getto der Juden und bog in die Calle Farnese ein. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass er vollkommen allein in der schmalen Häuserschlucht war. Weiter vorn huschte eine fette Ratte über einen Haufen stinkenden Unrat, der achtlos in die Gasse gekippt worden war, und verschwand in einer Mauerritze. Ansonsten war keine Menschenseele zu sehen. Die ungewöhnliche Stille lastete auf Raineros Nerven wie ein unsichtbares Bleigewicht. Plötzlich ertönte ein klatschendes Geräusch hinter ihm– besser gesagt, über ihm. Wie von einem Schwarm Wespen gestochen, fuhr Rainero herum und blickte ängstlich um sich. Als er sah, dass es kein haariger Riese war, der mit einem abgetrennten Körperteil auf das Pflaster schlug, sondern bloß nasse Wäsche auf einer Leine zwischen den Häusern, durchflutete ihn Erleichterung.


    Zum Teufel mit deiner Schreckhaftigkeit, dachte Rainero. Der Mörder ist bestimmt nicht so dumm und tötet bei helllichtem Tage.


    Kopfschüttelnd drehte er sich um und taumelte mit einem Schrei des Schreckens wieder zurück, stolperte über seine eigenen Füße, fiel auf den Hosenboden und schrie erneut. Während er sich eine Hand abwehrend vor das Gesicht hielt, blinzelte er zu der verwahrlosten Gestalt empor, die sich breitbeinig vor ihm aufgebaut hatte. Ihre Kleidung bestand aus den zusammengeflickten Resten eines schwarzen, viel zu großen Gehrocks, halblangen Hosen und einem fleckigen Hemd. Die Haut der Gestalt war von Schmutz und verschorften Krusten übersät, und ein leicht ranziger Geruch ging von ihr aus.


    »Mann, Luca!«, rief Rainero, als er erkannte, wer da vor ihm stand. Es war der Anführer der Pantegane. »Verdammt, hast du mich erschreckt!« Lachend kam er wieder auf die Beine und schlug sich den Dreck der Gasse von der Hose.


    Doch der Straßenjunge Luca lächelte nicht wie sonst, wenn sie sich begegneten. Auf seinem schmalen Gesicht lag ein finsterer Ausdruck.


    »Was ist?«, fragte Rainero. Hinter ihm erklang wieder ein Geräusch, und als er herumfuhr, sah er, dass es die anderen Straßenkinder waren. Mit gleichfalls ernsten Mienen kamen sie auf ihn zu und zogen einen Ring um ihn und ihren Anführer. Plötzlich trat Luca einen Schritt näher.


    »Warum hast du das gemacht?«, fragte er.


    Rainero blickte ihn verwundert an. »Was gemacht?«


    »Jetzt stell dich nicht blöd. Du hast die itinerari segreti verraten.«


    »Was? Aber das stimmt nicht. Ich habe niemandem etwas darüber verraten. Ehrlich!« Rainero fühlte sich gekränkt, weil seine Freunde ihn verdächtigten, ihr größtes Geheimnis preisgegeben zu haben. Dabei waren die geheimen Wege für ihn so etwas wie ein Heiligtum, gerade weil sein Stiefbruder Gasparo nichts davon wusste, und er sich ihm dadurch ein kleines bisschen überlegen fühlte. Es gab nicht viel, wodurch er sich Gasparo überlegen fühlte. Eigentlich gar nichts, bis auf seine Freundschaft mit den Pantegane. Wenn er jetzt aber auch noch das Vertrauen der Straßenkinder verlor, hatte er außerhalb des Ca’ Zon niemanden mehr, den er seinen Freund nennen konnte.


    »Jemand muss aber etwas verraten haben«, beharrte Luca. »Und du bist der Einzige, der infrage kommt.«


    »Ich war es aber nicht«, beteuerte Rainero. »Ich schwöre es.«


    »Und wieso hat dann vorgestern Nacht ein Fremder die geheimen Wege benutzt?«


    »Ein Fremder?«


    »Ja, Carlo, unser Späher, hat ihn gesehen.«


    Rainero blickte zu dem Jungen mit dem schmutzigen Gesicht und dem geschorenen Schädel und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer das war. Ich habe keine Ahnung. Wie… äh, wie sah er denn aus?«


    »Carlo hat den Kerl verfolgt, konnte ihn aber nicht genau erkennen, er trug ein Monsterkostüm.«


    Ärger durchflutete Rainero, doch er tat so, als wüsste er nicht, wovon Luca sprach. Gasparo hatte in jener Nacht eine solche Verkleidung getragen. Also musste sein Stiefbruder ihm hinter der Rialtobrücke aufgelauert und dabei herausgefunden haben, dass er die geheimen Wege benutzte. Er biss sich auf die Lippen. Was war er doch für ein verdammter Esel! Jetzt wusste Gasparo über die geheimen Abkürzungen Bescheid.


    »Der Kerl hat in einem Fellkostüm gesteckt«, bestätigte Carlo. »Er war groß und er hat sich bewegt wie eine Katze.«


    »Wie eine Katze?« Rainero war überrascht, weil er das Bild nicht mit Gasparo in Einklang bringen konnte. Sicher, sein Stiefbruder war kräftig. Aber gewandt wie eine Katze?


    Carlo nickte, sein Blick war ernst. »Immer, wenn die Löcher und Lücken in den Mauern zu eng für ihn waren, ist er einfach über die Hindernisse hinweggeklettert, als könnte er sich mit Krallen an den Mauern festhalten. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich habe versucht, ihm zu folgen, aber er war einfach zu schnell und ist mir entkommen.«


    Konnte das tatsächlich Gasparo gewesen sein? Zweifel beschlichen Rainero, und plötzlich kam ihm eine ganz andere Idee. Was, wenn es der Mörder aus San Polo gewesen war? Ein großer behaarter Mann, der wie eine Katze von Mauer zu Mauer sprang. Klang das nicht nach dem, was Antonio erzählt hatte? Rainero spürte das Kitzeln der Angst in seinem Nacken.


    »Und was jetzt?«, fragte er bang.


    Luca und Carlo sahen ihn an. »Wir müssen rausfinden, wer der Fremde ist. Wir werden uns auf die Lauer legen.«


    »Ich helfe euch«, sagte Rainero, auch wenn ihm nicht wohl war bei der Sache. Aber er wollte seine Freunde nicht verlieren. Erst recht nicht wegen Gasparo.


    Die beiden Straßenjungen tauschten einen Blick, dann wandten sie sich wieder an Rainero.


    »Nun, gut«, sagte Luca, »wir glauben dir. Aber du musst uns helfen, den Fremden von unseren Wegen zu verjagen.«


    »Versprochen!« Raineros Herz schlug vor Erleichterung schneller. »Danke, ihr seid die besten Freunde, die es gibt.«


    Luca winkte ab. »Schon gut, Marinin, du bist in Ordnung. Aber sei in Zukunft vorsichtiger, hörst du?«


    »Certo. Ehrenwort.«


    Sie reichten einander die Hände. Danach gab Luca den Straßenjungen ein Zeichen, und im Laufschritt folgten sie ihm aus der Gasse.
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    Von seinem Versteck hoch oben auf der Mauer aus beobachtete er, wie das Rudel schmutziger Lumpenkinder davonzog. Nicht alles, was die Burschen besprochen hatten, hatte er verstehen können. Irgendetwas von einem Fremden, der ihre Wege benutzte. Die kleinen Ratten waren wachsam.


    Als sie sich verzogen hatten, folgte er dem Jungen mit den schwarzen Haaren und der Narbe im Gesicht über die Mauern und Dächer hinweg, bis er zu dem Palazzo in der Nähe des Campo Santa Fosca gelangte. Er kannte das Haus bereits. Seit er vor ein paar Tagen die Jagd in Venedig aufgenommen hatte, wurde er nun schon zum zweiten Mal an denselben Ort geführt. Das konnte kein Zufall sein. Leider war diese Stadt ein verdammtes Labyrinth, und es war beinahe unmöglich, sich den Verlauf der Gassen und Kanäle bis ins letzte Detail einzuprägen, um sich sicher fortzubewegen. Aber auch das würde ihm schon noch gelingen. Es musste, sonst würde ihm seine Beute womöglich noch entkommen. Und das konnte er nicht zulassen, schließlich hatte er einen Eid geschworen.


    Er erreichte das Dach des gegenüberliegenden Hauses, kauerte sich an den Rand und sah dabei zu, wie der Junge den Palazzo durch das Landportal betrat und sich die Tür hinter ihm schloss.


    Auch wenn er nicht genau wusste, wie tief der Bursche in die Sache verstrickt war. Fakt war, dass er genau zu der Zeit am dem Ort war, an dem das erste Opfer gestorben war. War er vielleicht so eine Art Lockvogel? Oder hielt er gar die Fäden in der Hand? Sicher war jedenfalls, dass er diesen Palazzo und seine Bewohner im Auge behalten würde. Eine bessere Fährte hatte er ohnehin nicht. Um seine Jagd überhaupt erfolgreich abschließen zu können, benötigte er vorher noch das Blut eines bestimmten Mannes. Und er wusste auch schon, wo er es bekommen konnte.


    Mit einem zufriedenen Laut stieß er sich von der Dachkante ab, sprang leichtfüßig über die Ziegel zum First hinauf und verschwand hinter einer Reihe von Schornsteinen, die wie gigantische Trichter in den grauen Himmel über der Lagunenstadt ragten.
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    Im Palazzo schlich Rainero nach oben in den zweiten Stock, wo sich die Gemächer der Familie Zon befanden. Es war still im ganzen Haus und es sah so aus, als sei niemand von den Herrschaften anwesend.


    Die Gelegenheit war günstig, und so schlich er auf Zehenspitzen zum Zimmer seines Stiefbruders und legte ein Ohr an die Tür. Als nichts zu hören war, griffen Raineros Finger nach dem kalten Metall der Klinke und wollten es gerade herunterdrücken, da ertönten plötzlich energische Schritte hinter ihm im Flur. Rasch ließ er die Klinke los.


    »Was machst du da, du elender Nichtsnutz?« Wie ein Peitschenhieb traf das letzte Wort auf seine Trommelfelle und Rainero wandte sich um. Hinter ihm stand Ludociva, die Kammerzofe von Siora Zon.


    »Nichts«, sagte er. »Ich wollte nur sehen, ob Sior Zon da ist.«


    »Das ist aber nicht Sior Zons Tür, vor der du stehst«, entgegnete die alte Jungfer und legte den Kopf schief, als hätte sie ein kleines Kind vor sich, das ungezogen gewesen war. Rainero hasste ihre selbstgerechte und herablassende Art, mit der sie ihn stets behandelte. Eigentlich hatte ja Sebastiano als Majordomus das Sagen über die Dienerschaft. Aber wenn er nicht anwesend war, benahm sich die Kammerzofe, als führe sie hier das Regiment.


    »Oh wirklich?«, gab Rainero von sich und trat noch weiter von der Tür zurück. »Wie dumm von mir. Da habe ich die Türen doch glatt verwechselt.«


    »Du bist aber auch ein Rhinozeros!«


    Rhinozeros. Seit Ludovica das plumpe Tier beim letzten Karneval in einer Ausstellung besichtigen durfte, war das ihr Lieblingsschmähwort. Rainero rollte innerlich mit den Augen, sagte aber nichts. Stattdessen ging er zu der Tür zu Sior Zons Gemächern und hob die Hand.


    »Du kannst dir die Mühe sparen«, keifte Ludovica. »Der Herr ist nicht da. Außerdem will Pietro, dass du ihm in der Küche hilfst. Er sucht dich schon die ganze Zeit.«


    »Ich war auf einem Botengang, den Sior Zon mir aufgetragen hat.«


    »Und dabei hast du mal wieder schön getrödelt, nicht wahr?«


    Rainero biss sich auf die Lippen. Ludovica Widerworte zu geben, konnte damit enden, abends hungrig ins Bett zu gehen. Sie war eine hinterhältige, alte Krähe.


    »Also, worauf wartest du noch?«


    »Bin schon unterwegs.« Rainero machte kehrt und lief zur Treppe am Ende des Flurs, wo er absichtlich laut die Stufen hinunterpolterte. Als er mit grimmiger Miene die Tür zur Küche hinter sich zuwarf, blickten Pietro und Cilia am Herd auf. Sofia, die andere Magd, und Jacopo waren nirgends zu sehen.


    »Da bist du ja endlich, Neroncino! Hier wartet ein Berg Arbeit auf dich. Sofia ist mit Waschen beschäftigt und Jacopo auf dem Markt. Wir brauchen jede freie Hand, um alles rechtzeitig fertigzubekommen.« Pietro wies mit dem Kochlöffel auf einen Korb mit Tintenfischen. »Die Seppie müssen noch gewalkt werden.«


    Rainero nahm den Korb hoch und rümpfte die Nase. Tintenfische zu walken, war mit Abstand die widerlichste Küchenarbeit, die es gab.


    »Aber beeil dich. Möhren und Zwiebeln wollen auch noch geschält werden!«, rief Pietro ihm hinterher, als Rainero mit dem Korb im Arm aus der Küche verschwand.


    Er trug die Tintenfische zum Anleger vor dem Wasserportal, wo er sie nacheinander aus dem Korb nahm und zwei Dutzend Mal mit aller Gewalt auf den Stein schlug. Das war notwendig, um ihr Fleisch einigermaßen kaubar zu machen, jedoch platzten dabei die Tintenbeutel der Tiere auf und der schwarze Saft rann aus ihnen heraus wie dickflüssiges Blut. Das klatschende Geräusch, das die schleimigen Körper verursachten, wenn Rainero sie auf den Stein schlug, erweckte in ihm die Erinnerung an die unheimliche Begegnung in San Polo, und mit einem Mal wurde ihm schlecht. Würgend kniete er sich an den Rand des Kanals und blickte schwer atmend auf das Wasser, während seine Gedanken versuchten, etwas Schönes einzufangen.


    Was war mit Valeria Dardani? Dem geheimnisvollen Mädchen?


    Würde sie noch einmal wiederkommen und Gasparo besuchen, ihren zukünftigen Gemahl? Würde er, Rainero, noch einmal die Gelegenheit bekommen, in ihre schimmernden Augen zu blicken? Sein Herz machte einen unfreiwilligen Satz, als er darüber nachsann, ob Valeria nach der Hochzeit in das Ca’ Zon einziehen würde. Womöglich würde er ihr dann jeden Tag begegnen. Welch Freude… Nein, welche Qual! Sie würde Gasparos Frau sein, nicht seine.


    »Na, du kleiner Hosenpisser«, ertönte die Stimme seines verhassten Stiefbruders über ihm. »Musst du kotzen? Würde ich auch, wenn ich diese Drecksarbeit machen müsste.«


    Rainero spürte, wie die Übelkeit in seinem Bauch von brennendem Zorn abgelöst wurde. »Nein«, sagte er und erhob sich. »Mir ist nicht schlecht. Mir ist nur etwas in den Kanal gefallen.«


    »Ach ja? Was denn? Deine Jungfräulichkeit?« Gasparo stieß ein übergeschnapptes Kichern aus, ganz ähnlich wie in der Nacht, als er ihn in dem Monsterkostüm überfallen hatte. Es hatte etwas Irres an sich. Etwas Dunkles und Unberechenbares. Und es sagte: »Halte lieber Abstand!«


    Gasparo wandte sich dem Kanal zu und fluchte leise. Wahrscheinlich, weil er bemerkt hatte, dass beide Gondeln der Familie gerade unterwegs waren. Er warf den Arm in die Luft und rief eine Mietgondel herbei. Als sie angelegt hatte, stieg er ein, gab dem Gondoliere den Befehl, ihn zum Rialto zu fahren, und ließ sich mit großspuriger Geste auf dem gepolsterten Sitz in der Kabine nieder. Der Gondoliere schlug ein paarmal mit dem Ruder und die schlanke, schwarze Barke glitt auf den Kanal hinaus.


    Mit mahlenden Kiefern schaute Rainero ihr hinterher. Er wusste, dass sein Zorn auf Gasparo nicht das einzig sündige Gefühl war, das er empfand. Er verspürte auch Neid– jedes Mal, wenn er sah, welch sorgloses Leben in Wohlstand und Freiheit Gasparo führte. Und nun durfte er auch noch eine solch bezaubernde Frau wie Valeria heiraten. Im Gegensatz zu ihm, dem Waisenjungen, der das Pech gehabt hatte, seine Eltern zu früh verloren zu haben, schien Gasparo von Glück umspült zu sein.


    Voller Ingrimm wandte sich Rainero den Tintenfischen zu und setzte seine grausame Arbeit an den armen Meerestieren fort. Die Glocke der Santa-Fosca-Kirche schlug zur dritten Nachmittagsstunde, als er endlich fertig war und besudelt mit Fischschleim und Tinte in die Küche zurückkehrte.


    Zwei Stunden später machte Rainero seinen Arbeitsplatz sauber. Die Polenta kühlte in einer Form ab und die Tintenfische brodelten in einem Kessel mit Öl. Der schwere Dunst von Seppie alla Veneziana vernebelte die Küche, verfing sich aber nicht nur in der Nase, sondern auch in Haaren und Kleidung. Rainero warf das Tuch, mit dem er die Messer gereinigt hatte, auf den Tisch und sah zu Pietro hinüber, der gerade Cilia dabei beobachtete, wie sie mit einer Siebkelle die Tintenfischringe aus dem Topf fischte und zum Abtropfen auf ein Bett aus frischem Rosmarin legte. Dabei hingen Pietros Augen weniger an der Kelle als vielmehr an dem üppigen Hinterteil der jungen Magd, die erst vor ein paar Monaten zu ihnen ins Ca’ Zon gekommen war. Rainero mochte sie nicht. Cilia war albern und einfältig und lockte ständig mit ihren Reizen, was Pietro und den anderen allerdings durchaus gefiel.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er genervt, was den Küchenvorsteher aus seiner glückseligen Betrachtung riss.


    »Äh, ja. Ich brauche dich heute nicht mehr. Geh nur, Neroncino«, sagte Pietro noch immer leicht abwesend. »Cilia und ich bekommen den Rest schon hin.«


    Rainero hatte das Gefühl, als sei es Pietro ganz recht, nun mit der flachsblonden Magd allein zu sein, und sah zu, dass er aus dem tintenfischschwangeren Dunst verschwand. Er wollte sich nicht vorstellen, was die beiden in der Küche trieben, wenn niemand zusah, und eilte die Treppe hinauf zu seiner Kammer. Er würde jetzt die schmutzige Hose holen und sie mit dem, was er am Leibe trug und das fürchterlich nach Fisch stank, am Brunnen waschen.


    Aber im Stockwerk mit den Zimmern der Herrschaften hielt er erneut an. Gasparo war fort und Sior und Siora Zon waren ebenfalls nicht zu Hause. Selbst von Ludovica, die bestimmt wieder heimlich die Kosmetikdöschen ihrer Herrin öffnete und die Cremes und Wässerchen ausprobierte, war nichts zu sehen. Eine gute Gelegenheit also, um einen neuen Versuch zu unternehmen, in Gasparos Zimmer zu gelangen.


    Vorsichtig schlich Rainero zu der Tür, drückte die Klinke herunter und schlüpfte in den abgedunkelten Raum. Gasparos Reich bestand aus einem Schlafzimmer und einem angrenzenden Boudoir. Das bequeme Bett zierten unzählige Brokatkissen und ein Baldachin. Unter den geschwungenen, gotischen Fensterbögen, die von einer Markise beschattet wurden, stand eine mit dunkelgrünem Samt bezogene Ottomane. Bodentiefe venezianische Spiegel säumten die Wand gegenüber dem Bett und ließen den Raum größer wirken. Schnell wandte Rainero den Blick ab, um sein Gesicht nicht sehen zu müssen. Er schämte sich für sein Aussehen. Für die Narbe unter seiner Nase. Die hatte er schon seit seiner Kindheit. Seit er denken konnte. Sie war einfach schon immer da gewesen– wie ein weithin sichtbarer Makel. »Seht her«, schien sie jedem zuzurufen, »seht her, das ist Rainero, der Nichtsnutz. Der Dummkopf und Faulpelz.«


    Seine Eltern hatten ihm erzählt, dass er mit einer leichten Lippenspalte, einer sogenannten Hasenscharte, auf die Welt gekommen war. Das sei aber nichts Schlimmes. Auch sein Großvater hätte eine solche Spalte gehabt. Ein fähiger Arzt von der Terraferma hatte Raineros Scharte so geschickt operiert, dass heute nur noch eine dünne Narbe davon zeugte. Sie verlief senkrecht vom rechten Nasenloch bis zur Oberlippe und hatte ihm den Spitznamen Coniglio, Kaninchen, eingebracht, als er damals vor sieben Jahren nach dem Tod seiner Eltern ins Ca’ Zon gekommen war. Irgendwie hatten sie ja auch recht, all die Spötter und Hämespucker. Wäre er nicht so ein feiges, kleines Kaninchen, würden seine Eltern heute vielleicht noch leben.


    Kurz überlegte Rainero, ob er das Zimmer nicht doch besser verlassen sollte, aber das Gefühl der Ungewissheit war stärker als seine Angst, erwischt zu werden. Er musste die quälende Frage klären, ob Gasparo ihm über die geheimen Wege gefolgt war. Oder ob er sogar jene unheimliche Gestalt gewesen war, die der Zeuge am Ort des Mordes gesehen hatte. Und die die geheimen Wege der Pantegane gegangen war.


    Mit entschlossenen Schritten ging er ins Boudoir und suchte in den Schränken und Kommoden nach dem Kostüm. Doch da war nichts. Wo hatte Gasparo es versteckt? Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und fand es schließlich in einer Kiste unter dem Bett. Der Mief nach nassem Hundefell quoll ihm entgegen, als er den Deckel anhob und das Kostüm herauszog. Die Maske war eine krude Tierfratze, eine fantastische Mischung aus Wolf und Löwe mit aufgerissenem Maul, in das Zähne aus Porzellanscherben eingekittet worden waren. Die zum Kostüm gehörigen Handschuhe aus derbem Leder waren mit Fell besetzt, und gebogene Holzkrallen bildeten die Enden der Fingerspitzen. Der Rest war eine Art Anzug aus zusammengenähten Fellresten, in den man hineinschlüpfen und sich eine Kapuze über den Kopf stülpen konnte. Bei Licht betrachtet bot alles einen weit weniger furchterregenden Anblick als in der Nacht. Rainero begann, das Kostüm auf Blutspuren oder Ziegelstaub von den Mauerdurchschlupfen der geheimen Wege zu untersuchen. Irgendetwas, das ihm verriet, dass Gasparo in der Nähe des Mordes gewesen war. Aber er konnte nichts dergleichen entdecken. Das Kostüm war sauber und sah aus, als wäre es erst vor Kurzem abgebürstet worden.


    Unzufrieden mit dem Ergebnis seiner riskanten Schnüffelei verstaute Rainero alles wieder in der Kiste, die er zurück unter das Bett schob. Als er aufstand, fiel sein Blick auf ein Buch, das auf Gasparos Nachttisch lag. Verwundert verzog er das Gesicht. Gasparo las? Freiwillig? Vom Unterricht, den Rainero zusammen mit seinem Stiefbruder genossen hatte, wusste er, dass Gasparo alles andere lieber tat, als seinen Geist zu schulen.


    Er nahm das Buch zur Hand und schlug es auf. Unwillkürlich schoss Hitze in seine Lenden, als er die Zeichnungen auf den Seiten betrachtete. Es waren detailgetreue Abbildungen kopulierender Paare in den verrücktesten Liebesstellungen. Sie hatten schlitzäugige Gesichter und trugen kunstvoll aufgetürmte Frisuren. Seltsame Schriftzeichen säumten die Bilder und daneben stand eine genaue Beschreibung der jeweiligen »Übungen« auf Französisch. Mit Schamesröte im Gesicht und ungewolltem Druck in der Hose klappte Rainero das Buch wieder zu und legte es zurück. Erst jetzt las er den Titel.


    »Liebesspiel aus Fernost.«


    Rasch verließ Rainero das Zimmer und verbrachte den Rest des frühen Abends damit, seine Erregung bei der Reinigung seiner Kleidung zu kühlen.
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    Es klopfte laut an der Tür. Nachdem der Besucher die Losung gesagt hatte, ließ der Slawe Yagol ihn eintreten. Draußen stand kalt und klamm die Nacht in den verlassenen Gassen. In diesem Teil der Stadt war nie viel los, was einer der Gründe dafür war, warum die Bruderschaft der Schwarzen Maske ihr Hauptquartier in dieses unauffällige Haus in Cannaregio verlegt hatte.


    Der Besucher, angetan im schwarzen Ornat der Bruderschaft, rauschte an Yagol vorbei. Der bärtige Hüne stieß ein paar grunzende Laute aus und folgte ihm.


    »Ja, danke, Yagol. Gibt’s was Neues?«, sagte der Besucher und zog seine Handschuhe aus.


    Der Slawe nickte mit seinem mächtigen Haupt. Er konnte nicht sprechen, da er sich als Zeichen seiner Treue die Zunge herausgeschnitten hatte. Er gehörte einer berüchtigten Horde von Söldnern an, die bis in den Fernen Osten für ihre selbstlosen Dienste bekannt war. Ergeben führte er den Besucher in einen vornehm eingerichteten Salon, der in einem der oberen Stockwerke des Hauses lag. Bis auf ein großes Feuer, das einladend im Kamin knisterte, gab es keine weitere Lichtquelle. Yagol nahm dem Besucher den regenfeuchten Umhang und die schwarze Maske ab und wies auf das kleine Kästchen, das er auf dem Schreibtisch in der Mitte des Raumes platziert hatte.


    Der Besucher, der kein Geringerer war als das Oberhaupt der scuola della maschera nera, dankte Yagol, schickte ihn hinaus und goss sich ein Glas Wein aus einer Karaffe ein. Dann setzte er sich auf einen gepolsterten Stuhl und betrachtete die blutrote Farbe des Weins im Licht der lodernden Flammen. Anschließend roch er an dem Glas und nahm erst daraufhin einen Schluck. Lange ließ er das Getränk in seinem Mund kreisen, kostete das Aroma mit all seinen Sinnen, bevor er es hinunterschluckte und es sich wohlig warm in seinem Bauch ausbreitete.


    Sior Dardani schloss die Augen, genoss die Wärme des Feuers und des Weines und dachte mit ebensolcher Zufriedenheit an das große Ereignis, das in nicht allzu ferner Zukunft stattfinden würde. Die Vorbereitungen dafür hatten große Mühen in Anspruch genommen und viel Geld verschlungen. Uralte Schriften und Dokumente hatten beschafft und studiert werden müssen, wofür sie weite Reisen unternommen hatten. Aber Sior Dardani war sich sicher, dass sich die Investitionen auszahlen würden. Immerhin wusste er einige zahlungskräftige Mitglieder der Scuola hinter sich. Wertvolle Mitstreiter, die alle dasselbe Ziel verfolgten.


    Er öffnete die Augen und nahm einen weiteren Schluck vom Wein, stellte das Glas ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Kästchen. Mit seinem Dolch erbrach er das Siegel und öffnete das Schloss der Schatulle mithilfe des kleinen goldenen Schlüssels, den er zusammen mit anderen Schlüsseln an einer Kette um seinen Hals trug. Das Kästchen sprang auf und gab seinen Inhalt preis.


    Ein Lächeln legte sich auf Sior Dardanis aristokratische Züge. Da hatte jemand seine Arbeit gemacht. Er nahm den versiegelten Brief und das samtene Beutelchen heraus, öffnete zuerst die Botschaft und las die paar Zeilen, mit denen der Verfasser ihm mitteilte, dass alles nach Plan verlief. Weitere Informationen würden folgen, soweit sie verfügbar seien.


    Mit einem zufriedenen Zungenschnalzen öffnete Dardani den Beutel und schüttete den Inhalt auf seine Hand. Es war ein goldener Ring mit einem Rubin, seine Facetten funkelten, als er ihn im Licht des Feuers hin- und herwendete. Der Stein der Steine. Nun war also der erste wieder zu ihm zurückgekommen.


    Dardani erhob sich, ging zum Kamin und warf den Brief ins Feuer. Es zischte leise, als er in einer kleinen Stichflamme verging. Dabei musste Dardani an seine Tochter denken. Sie würde bald ihre Pflicht erfüllen und heiraten. Doch zuvor hatte er ihr eingebläut, was sie zu tun hatte, wenn sie die Verbindung erst einmal eingegangen war. Er hatte keinen Zweifel an Valerias Gehorsamkeit, schließlich hatte er sie erzogen. Sie war ein gutes Kind und würde tun, was er von ihr verlangte.


    Er drehte sich um und rief nach Yagol, der keine Sekunde später die Tür öffnete, seinen Kopf hereinsteckte und fragend grunzte.


    »Bring den Ring hier zum nächsten Goldschmied und lass ihn einschmelzen. Das Gold kannst du behalten, den Stein allerdings will ich zurückhaben. Verstanden?«


    Yagol nickte und auf seinem Gesicht erschien ein verschlagenes Grinsen. Als der Hüne verschwunden war, nahm Sior Dardani Feder und Tinte zur Hand und verfasste eine Antwort, die er ebenfalls versiegelte und in dem Kästchen einschloss. Noch heute Nacht würde er es zurück an den Absender schicken.

  


  
    14. KAPITEL
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    Rainero prüfte seine Hosen, die er zum Trocknen am Küchenherd aufgehängt hatte. Das feuchte Hemd trug er längst wieder, weil er nichts anderes hatte. Er bibberte vor Kälte, die nicht einmal die Glut im Herd vertreiben konnte, und schlang verdrossen die Arme um seine angezogenen Knie. Es war spät, das Personal hatte längst gegessen und er war allein in der Küche, nur der Geruch nach Tintenfisch hing noch immer im Raum wie der Pesthauch über dem Lazzaretto Vecchio.


    Rainero schloss die Augen und wäre beinahe eingenickt, wenn nicht jemand die Tür geöffnet und die Küche betreten hätte. Es war Antonio.


    »Hier bist du also! Mann, wie das hier stinkt.« Er wedelte mit der Hand vor der Nase. »Ich soll dir ausrichten, dass am Wasserportal später noch ein Bote erwartet wird und dass du ihn in Empfang nehmen sollst.«


    »Ich?« Rainero sah seinen Freund missmutig an. »Warum macht das nicht Sebastiano?«


    »Keine Ahnung. Aber besser, du befolgst die Anweisung. Sie kommt von Sior Zon.«


    Murrend erhob sich Rainero und nahm eine der Hosen vom Herd. Nacheinander schlüpfte er in die noch feuchten Beine und verknotete die Schnur um seine Hüfte. Ein Frösteln schüttelte ihn und er verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. Erst das unfreiwillige Bad vorletzte Nacht und jetzt das. Hoffentlich holte er sich keinen Schnupfen.


    »Warum lässt du deine Wäsche nicht von Sofia waschen?«, erkundigte sich Antonio.


    »Hab’s vorhin vergessen, ihr zu geben«, brummte Rainero und schlich an seinem Freund vorbei zur Tür. Bevor er hinausging, drehte er sich allerdings noch einmal um. »Wie geht es dir eigentlich? Ich meine, hast du immer noch Angst?«


    »Ja, schon«, entgegnete Antonio, »obwohl es keinen neuen Mord gegeben hat. Aber ich traue mich immer noch nicht aus dem Haus. Zum Glück musste ich nicht vor die Tür, so wie du heute. Mann, ich hätte mir an deiner Stelle in die Hosen gemacht. Hattest du keine Angst?«


    »Ein bisschen«, gab Rainero zu, fühlte sich aber trotz allem geschmeichelt. Antonio war der Einzige, der ihm wirklich was zutraute. »Aber es hätte ja auch nicht geholfen, wenn ich mich geweigert hätte. Sior Zons Peitsche ist schlimmer als alle Mörder Venedigs zusammen.«


    Antonio lachte. »Dass du das so leicht nimmst.«


    »Tu ich nicht, glaub mir. Ich hatte bloß keine andere Wahl. Genau wie jetzt. Ich sollte mich besser beeilen und nach unten gehen. Nicht, dass der Bote dort schon auf mich wartet und sich über die verschlossene Tür ärgert.«


    »Ist gut. Wir sehen uns morgen. Buonanotte.«


    »Buonanotte, Antonio.« Rainero verließ die Küche und rannte die Treppen nach unten ins Wassergeschoss, wo er ächzend einen Flügel des schweren Eichenholzportals öffnete und nach draußen in die kalte Nacht trat. Dichte Nebelschwaden hingen über dem Kanal und verdeckten die Sicht auf die gegenüberliegenden Hausfassaden. Geisterhaft tanzten die schwarzen Silhouetten der Gondeln im Dunst auf und ab. Sie lagen gut vertäut an den Holzpfählen, und nur das leise Schwappen des Wassers und das Knarren der Taue war zu hören, sonst nichts. Kein Bote weit und breit.


    Na prächtig, dachte Rainero und versuchte, in den Nebelschwaden auf dem Kanal die Laterne einer Gondel auszumachen. Doch da war nichts, nur die weiße Wand aus feuchtkaltem Dunst. Wenn er Pech hatte, würde er die halbe Nacht hier draußen hocken und warten müssen. Er wusste schon, warum man ihm diese unliebsame Aufgabe zugeteilt hatte. Stets blieb alles Unangenehme an ihm hängen.


    Mit einem lauten Seufzer wollte er sich gerade mit dem Rücken an der Mauer niederlassen, da vernahm er ein Geräusch. Aber es kam nicht vom Wasser, sondern aus dem Haus hinter ihm.


    »Ist da jemand? Hallo?«, rief er zaghaft und spähte in die dunkle Öffnung des Portals. Doch dort rührte sich nichts.


    Vielleicht war es bloß Antonios Katze, dachte Rainero und ließ die Schultern sacken, die er vor Anspannung hochgezogen hatte. Da erklang das Geräusch erneut, und noch bevor Rainero erkennen konnte, was es war, spürte er einen harten Stoß in den Rücken. Schon im nächsten Moment flog er durch die Luft und stürzte kopfüber in das kalte Wasser des Kanals. Prustend kam er wieder hoch und streckte seine Arme nach dem Anleger aus. Mit beiden Händen bekam er den glitschigen Rand zu fassen und versuchte, sich hochzuziehen.


    »Hilfe!«, rief er dabei immer wieder. »Hilfe!«


    Eine Gestalt erschien auf dem Anleger. Doch sie kam nicht, um ihm zu helfen. Stattdessen stellte sie ihren Schuh auf seine Hand und hielt sie unter seiner genagelten Sohle fest. Schmerz und Schreck durchfuhren Rainero, und er schrie auf.


    »Halt dein verdammtes Maul, Coniglio«, zischte es von oben herab. »Sonst lasse ich dich absaufen.« Mit einem finsteren Gesichtsausdruck stand Gasparo über ihm an der Mole und sah auf ihn hinab.


    »Gasparo! Bitte. Hilf mir«, flehte Rainero. Die Kälte des Kanals ließ seine Beine taub werden. Lange würde er sich nicht über Wasser halten können. Aber da war ja noch Gasparos Schuh, der auf seiner Hand stand.


    »Und ob ich dir helfen werde, du Missgeburt!« Der Absatz des Schuhs bohrte sich tiefer in seinen Handrücken, und Rainero biss sich auf die Zunge, um nicht wieder laut aufzuschreien.


    »Was willst du?«, jammerte er. »Ich hab doch nichts gemacht.«


    »Nichts gemacht?« Gasparo stieß einen hasserfüllten Laut aus. »Jemand war in meinem Zimmer und hat dort herumgeschnüffelt. Nennst du das etwa ›nichts‹?«


    »Das war ich nicht. Ehrenwort!«


    »Aha, und warum hat es dann nach Fisch gerochen?«


    »Ich… ich weiß nicht. Bitte, Gasparo, du tust mir weh!«


    »Nicht weh genug, um dir endlich Manieren beizubringen, fürchte ich.« Gasparo verlagerte sein Gewicht und begann, den Absatz hin- und herzudrehen. Rainero hörte es knirschen, und ihm schossen die Tränen in die Augen, aber er wusste, wenn Gasparo die Hand wegzog, würde er untergehen.


    »Du hörst mir jetzt gut zu, Coniglio. Solltest du noch einmal in mein Zimmer gehen, bist du tot. Hat das dein Spatzenhirn begriffen?«


    »J-ja doch. Ich hab’s kapiert.«


    »Gut.« Der Absatz hob sich um einen Zoll und der Schmerz ließ nach, aber nur um gleich darauf wieder einzusetzen, als Gasparo seinen Schuh zurück auf Raineros Hand stellte. »Ach ja, und da wäre noch etwas. Ich habe gesehen, wie du meine Verlobte angestarrt hast. Wie ein Stück Vieh auf dem Markt!«


    »Das wollte ich nicht. Das tut mir leid«, rief Rainero verzweifelt. Seine gesamte untere Körperhälfte wurde langsam gefühllos. Nur noch matt strampelten seine Beine im Wasser.


    »Dass es dir leidtut, reicht mir nicht als Entschuldigung. Meine Verlobte ist eine ehrenwerte Dame und sie gehört MIR! Wenn du es also noch einmal wagst, sie so schamlos anzuglotzen, werde ich ihr verraten, was für ein verdammter Jammerlappen du bist und dass du dir noch immer vor Angst in die Hosen pinkelst.«


    »Aber ich habe mir nicht in die Hose gepinkelt!«


    »Meinst du, das wird sie dir glauben? He?«


    »Nein. Bitte, Gasparo. Ich… ich verspreche dir, dass ich es nie wieder tue.«


    »Was? Ich kann dich nicht hören.« Gasparo beugte sich vor und verlagerte noch mehr Gewicht auf die Hand unter seinem Absatz.


    »Ich verspreche dir, dass ich sie nie wieder ansehen werde«, schrie Rainero mit letzter Kraft. »Bitte hilf mir, ich kann mich kaum noch bewegen.«


    Gasparo lachte verächtlich. »Was bist du doch für ein jämmerlicher Schwächling. Aber das wundert mich nicht, schließlich waren deine Eltern genau solche Versager und nichtsnutzige Tagediebe wie du. Sie hätten dich der Engelmacherin überlassen sollen, anstatt so etwas Hässliches wie dich auf die Welt zu bringen. Du wirst nie eine Frau finden. Nicht mit dieser zerlumpten Visage.«


    Rainero fühlte, wie Gasparos Speichel auf sein Gesicht traf, und schloss die Augen. Endlich verschwand das Gewicht von seiner Hand und gab sie frei. Doch anstatt ihm auf die Mole zu helfen, drehte Gasparo sich um und ging zurück in den Palazzo.


    »He, warte! Bitte komm zurück«, rief Rainero, dabei rutschten seine schmerzenden Finger immer weiter von der Mole ab. Wasser schwappte in seinen Mund und er musste husten. Panik schoss durch seine Glieder. Hastig versuchte er, sich mit den Nägeln festzukrallen, doch die mit Algen überwucherten Steine waren zu glitschig, und schließlich glitten seine Hände vollends ab. Sofort tauchte Rainero unter. Hektisch strampelnd versuchte er an die Oberfläche zu kommen und stieß dabei unter Wasser Schreie aus– was keine gute Idee war, denn nun hatte er kaum noch Luft in seinen Lungen. Schwarz umfing ihn die Unendlichkeit des Kanals. Wo war oben und wo war unten?


    Rainero hörte auf zu rudern und starrte in die Finsternis vor seinen aufgerissenen Augen. Warum kämpfte er überhaupt noch dagegen an? Warum ließ er nicht einfach los? Das Leben dort oben an der Oberfläche bestand doch ohnehin nur aus Zwängen und Qualen. Wenn er wollte, konnte er es beenden, hier und jetzt. Es lag in seiner Hand, es war sein freier Wille. In einem Kanal zu ersaufen, war schließlich nicht die schlechteste Art, diese verdammte Stadt zu verlassen.


    Rainero öffnete den Mund. Er wusste, er brauchte nur einmal Luft zu holen, und es wäre es vorbei. Das Gefühl von Freiheit war zum Greifen nahe.


    Doch da spürte er, wie ihn etwas am Kragen seines Hemdes packte und nach oben zog. Er durchstieß die Wasseroberfläche, und reflexartig holten seine Lungen Luft.


    Er war am Leben!


    Unfähig sich zu bewegen, ließ Rainero sich von der dunklen Gestalt auf die Mole zerren, wo er auf dem Rücken liegen blieb und keuchend Nebel schluckte. Durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er eine gutmütige Stimme.


    »Ruhig, mein Junge, ruhig.« Eine Hand strich ihm die nassen Haare aus dem Gesicht, und Rainero wandte den Kopf, aber er sah nur eine schwarze Maske über sich schweben. Sie wirkte unheimlich und beruhigend zugleich.


    »W-wer seid Ihr?«, fragte er lallend vor Erschöpfung.


    »Ein Bote.« Der Mann erhob sich und zupfte seine Ärmelaufschläge zurecht. »Das war ganz schön knapp, Junge. Wenn ich nicht gekommen wäre, wärst du glatt ertrunken. Du solltest schwimmen lernen. Du lebst schließlich in Venedig!«


    »Ja, Sior Maschera, Ihr habt recht.« Rainero gelang es, sich auf seine wackeligen Beine zu stemmen. »Vielen Dank, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Ich stehe tief in Eurer Schuld.« Er verneigte sich und wäre beinahe wieder vornübergekippt, aber der maskierte Mann hielt ihn fest, bis Rainero sich zu der Mauer des Palazzos geschleppt hatte und sich daran abstützte.


    »Junge, bist du überhaupt in der Lage, deinem Herrn diese Botschaft zu übergeben?« Mit seinen behandschuhten Händen hielt der Mann ihm das Kästchen hin, das Rainero wiedererkannte. Er hatte es erst heute Vormittag zu dem merkwürdigen Haus mit dem Riesen gebracht.


    »Ja, natürlich«, entgegnete er.


    »Sicher? Es wäre nämlich unverzeihlich, wenn die Botschaft durch deine Unachtsamkeit beschädigt werden würde.« Der Mann zögerte, ihm das Kästchen zu überreichen.


    »Das wird sie nicht, Sior Maschera, versprochen.« Rainero klapperten die Zähne. »Ich… ich bringe das Kästchen sofort zu… zu Sior Zon.«


    »Nun denn.« Der Mann gab ihm das Kästchen, und Rainero klemmte es sich unter den Arm. Er zitterte am ganzen Leib.


    Der Maskierte tippte sich zum Abschied an seinen Dreispitz. »Arrivederci, ragazzo. Meine Pflicht ist für heute erfüllt. Ach, und vielleicht ziehst du dir gleich was Warmes an, sonst holst du dir noch den Tod.« Danach wandte sich der Mann um und sprang mit einem behänden Satz auf die wartende Gondel. Ohne einen Befehl zu erhalten, begann der Gondoliere zu paddeln und verschwand mit seinem Gefährt nach wenigen Schlägen im dichten Nebel.


    Keuchend stieg Rainero die Treppe hinauf bis in das Stockwerk mit den Gemächern der Herrschaften. Er war klitschnass und bis auf die Knochen durchgefroren. Seine malträtierte Hand schmerzte höllisch und blutete an einer Stelle, an der Gasparos Absatz die Haut aufgerissen hatte. Hoffentlich war nichts gebrochen. Rainero leckte das Blut ab und biss die Zähne zusammen, er würde sich später darum kümmern und auch den Rat des Boten beherzigen. Wenn er erst mal eingewickelt in seine Decke auf seinem Bett lag, würde es ihm besser gehen. Aber vorher musste er das Kästchen abliefern.


    Vor der Tür zu Sior Zons Schlafgemächern hielt er inne und lauschte. Linkerhand lag Gasparos Zimmer. Hatte der Mistkerl von einem Fenster aus alles beobachtet und hockte nun hinter der Tür und lachte sich eins ins Fäustchen?


    Rainero hob seine unverletzte Hand, schloss sie zur Faust und ließ nur den kleinen Finger und den Zeigefinger stehen wie zwei Hörner. Er spuckte dreimal durch sie hindurch in Gasparos Richtung; ein stummer Fluch, dass der Teufel ihn holen sollte. Anschließend klopfte er bei Sior Zon, in der Hoffnung, den Herrn des Hauses nicht aus dem Schlaf zu reißen und einen weiteren Tadel zu kassieren. Davon hatte er in letzter Zeit wahrlich genug gehabt.


    Er hörte ein mürrisches Brummen aus dem Zimmer dringen, gefolgt von einem »Porca miseria! Wer ist da?«.


    »Rainero. Ich habe eine Botschaft für Euch.«


    »Komm rein.«


    Rainero öffnete die Tür und betrat das Schlafgemach seines Stiefvaters, in dem er noch nicht häufig gewesen war, erst recht nicht nach der letzten aufwendigen Umdekorierung. Die verletzte Hand hinter dem Rücken verborgen sah er sich unauffällig um und fand Antonios Erzählungen von der neuen Extravaganz des Raumes bestätigt. Sein Freund hatte ungehinderten Zutritt zu Zons Gemächern. Schließlich war er dessen Leibdiener und half ihm stets beim Ankleiden sowie der Morgen- und Abendtoilette. Rainero staunte nicht schlecht. Das Zimmer war noch fürstlicher ausgestattet als das von Gasparo. Kostbare, gepolsterte Möbel, Stofftapeten, schwere Vorhänge aus schillerndem Brokat, Wandkandelaber aus Murano-Glas und eine Unzahl von Spiegeln in vergoldeten Rahmen gaben einem das Gefühl, in den Hallen eines Königs zu wandeln. Aber das war in Venedig nichts Ungewöhnliches. Hier schmückte man sich gerne mit den Schätzen, die eines Königs würdig waren und die die Haushaltskassen eines ganzen Staates hätten sanieren können.


    Rainero wandte den Blick vom Glanz und seiner im Kontrast dazu stehenden jämmerlichen Gestalt in den Spiegeln ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Sior Zon, der in seiner Schlafgarnitur auf seinem Bett saß und darin weit weniger autoritär wirkte als sonst.


    »Entschuldigt bitte die späte Störung«, sagte Rainero mit einer Verbeugung, »aber der Bote war…«


    »Nun gib schon her, was er gebracht hat«, drängte der Hausherr und wedelte mit den Armen. »Her mit dem Kästchen!« Ungeduldig riss er es Rainero aus der Hand und wollte es öffnen, besann sich aber doch eines Besseren. Wahrscheinlich war die Botschaft in dem Kästchen geheim, und er wollte sie nicht im Beisein eines Dienstboten lesen. Er sah seinen Stiefsohn an und runzelte die Stirn, weil er erst jetzt registrierte, dass Rainero vollkommen nass war und es von seiner Hose auf den teuren Orientteppich tropfte.


    »Was ist passiert?«, fragte Zon.


    »Ach, nichts. Ich bin nur gestolpert und in den Kanal gefallen, als der Bote mir die Nachricht übergeben wollte. Es war zu dunkel und ich habe nicht gesehen, wo ich hintrete.«


    Sior Zon schüttelte den Kopf und entließ ein tadelndes Schnalzen. »Junge, du bist aber auch ein Tollpatsch!«


    Verlegen senkte Rainero den Kopf und starrte auf seine triefnassen Schuhe.


    »Pass in Zukunft besser auf, ja? Nicht, dass du noch eine dieser wichtigen Botschaften im Kanal versenkst.«


    »Ja, Sior. Ich werde aufpassen.«


    »Das will ich dir auch geraten haben.« Wieder ertönte ein ungeduldiges Schnalzen. »Und nun geh. Worauf wartest du noch? Geh, bevor du mir den Teppich vollends ruinierst.«


    »Jawohl, Sior Zon.« Rainero machte einen Schritt rückwärts, drehte sich um und verließ so rasch wie möglich den Raum, ohne dass es allzu sehr nach Flucht aussah.

  


  
    15. KAPITEL
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    Mit einem hämischen Grinsen stieß sich Gasparo von der Tür zum Schlafgemach seines Vaters ab und verschwand in seinem Zimmer. Kurz darauf hörte er Raineros Schritte über den Flur poltern und danach auf der Treppe nach oben eilen. Ein boshaftes Triumphgefühl glühte in seiner Brust. Rainero, der Feigling. Hoppelte davon wie ein Kaninchen.


    Gasparo strich sich eine unbändige Locke nach hinten, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, und ging hinüber zu seinem Bett, wo er sich auf die zurückgeschlagenen Decken setzte. Gut, dass Rainero die Klappe gehalten und seinem Vater nicht gepetzt hatte, dass er ihn in den Kanal gestoßen hatte. Wenigstens einmal hatte der verdammte Hosenpisser etwas richtig gemacht.


    Mit diebischer Schadenfreude hatte Gasparo von einem Fenster im oberen Stockwerk aus beobachtet, wie sein Stiefbruder im Wasser gestrampelt hatte wie eine Ratte, der man ein Gewicht um den Hals gebunden hatte. Von ihm aus hätte der kleine Scheißer ruhig ersaufen können. Aber der Bote war gekommen und hatte ihn aus dem Kanal gefischt. Zugegeben, es wäre schon dumm gewesen, wenn Rainero tatsächlich abgesoffen wäre. Er hätte niemanden mehr gehabt, den er herumschubsen konnte. Obwohl– bald würde ja seine Verlobte Valeria in das Haus kommen und ihm genügend neue Ablenkung bieten. Nach der Hochzeit würde sie zur Familie Zon gehören und hier einziehen müssen, ob sie es wollte oder nicht. Gasparo grinste wölfisch. Bisher war die liebe Valeria recht zurückhaltend und manierlich gewesen. Aber das konnte sich schnell ändern.


    Er nahm das Buch von seinem Nachttisch und lehnte sich zurück auf die aufgetürmten Kissenberge. Er schlug eine bestimmte Seite auf, öffnete seine Hose und fuhr mit der Hand hinein. Ein wohliges Seufzen drang aus seiner Kehle, als er die Bilder betrachtete und seine Hand sich zu bewegen begann. Zu einer Hure zu gehen und sich von ihr bedienen zu lassen, wäre sicher bequemer gewesen, aber es war weit aufregender, sich die Bilder der fernöstlichen Begattungstechniken anzusehen und sich dabei vorzustellen, wie er sie an Valeria ausprobierte. Jede einzelne.


    Lustvoll biss Gasparo sich auf die Lippen und schloss die Augen, als er spürte, dass er dem Höhepunkt nahe war.


    Nein!


    Er schlug die Augen auf, zog die Hand aus seiner Hose und sprang vom Bett. Er wusste etwas viel Besseres! Schnell schloss er seinen Hosenlatz, kniete sich hin und zog die Kiste mit dem Kostüm unter dem Bett hervor. Schon nach wenigen Handgriffen hatte er es angezogen und sich in ein zähnefletschendes Monster verwandelt. Er band sich die Maske vor das Gesicht, schlich anschließend zur Tür und lauschte. Als er nichts hörte, schlüpfte er hinaus auf den Flur und sprang mit raumgreifenden Schritten die Treppen hinunter ins Erdgeschoss, wo er durch das Landportal verschwand, ohne dass jemand im Ca’ Zon etwas bemerkte.


    Draußen sog er die neblige Luft in seine Lungen und machte sich, erfüllt von Abenteuergeist und Wollust, auf den Weg zum Markusplatz.
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    Zitternd ließ Rainero sich in seiner Kammer auf der Bettkante nieder, zog umständlich seine nasse Kleidung aus und wickelte sich in die Decke. Das alles tat er mit viel Bedacht und sehr leise, damit er Jacopo nicht weckte. Er war froh, dass der Küchengehilfe bereits schlief. Das ersparte ihm nicht nur überflüssige Fragen, sondern auch die bissigen Kommentare, die der hagere Kerl ständig von sich gab.


    Da er keine Kerze anzünden wollte, untersuchte Rainero seine Hand im Dunkeln. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete er die einzelnen Knochen ab, obwohl er wegen der Schmerzen am liebsten laut aufgeheult hätte. Zum Glück schien alles heil geblieben zu sein - bis auf die Schwellung und die Abschürfung auf der Haut. Er hob die Hand vor seine Augen und bewegte vorsichtig jeden Finger. Erleichtert ließ er sie wieder sinken. Auch die Sehnen waren unversehrt. Er würde ein paar Tage Schmerzen haben, Schorf würde sich bilden und ein paar blaue Flecken; die Blessuren würden wieder verschwinden, nicht jedoch der nagende Zorn in seinem Innern. Und auch nicht die Angst, die immer weiter anwuchs und sich ausbreitete wie Tinte in Wasser. Schwarze Wolken in seinem Blut.


    Was hatte er Gasparo getan, dass er ihn fast hatte ertrinken lassen?


    Fast, protestierte eine Stimme in seinem Kopf. Sie gehörte seinem besseren Ich, seinem tapfereren Selbst, das er fast nie herausließ. Der Mistkerl hätte dich ertrinken lassen, einfach so, eiskalt. Schon mal darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn der Bote nicht gekommen wäre?


    Rainero schüttelte den Kopf. Nein, das würde Gasparo niemals tun. Sicher, er ging manchmal zu weit mit seinen Streichen, aber am Ende hätte er ihm geholfen. Ganz bestimmt. Er war immerhin sein Stiefbruder.


    Na, wenn du dir da mal so sicher sein kannst. Schließlich wissen wir beide, dass Gasparo stets nur an sich denkt. Nimm dich in Acht, Rainero! Sonst bist du demnächst tatsächlich eine Wasserleiche.


    Er wusste, dass die Stimme recht hatte. Er würde sich vorsehen müssen. Am besten, er ging Gasparo aus dem Weg. Auch wenn das nicht leicht war, denn sein Stiefbruder legte alles darauf an, sich ihm ständig in den Weg zu stellen.


    Plötzlich sprang etwas auf sein Bett, und Rainero fuhr zusammen. Aber es war nur Stella, Antonios Katze. Sie kam zu ihm und rieb ihren Kopf an seinem Arm.


    »Was machst du hier? Warum bist du nicht bei Antonio?«, flüsterte er dem Tier leise zu, das nachts eigentlich immer in der Kammer seines Freundes schlief. Schließlich war Antonio auch derjenige, der sie mit den Resten aus der Küche fütterte, die er von Pietro erbettelte oder sich selbst vom Munde absparte. Was führte Stella heute ausgerechnet zu ihm? Hatte sie gespürt, dass es ihm schlecht ging, und wollte ihn nun trösten?


    Sanft strich Rainero ihr über den Rücken, und die Katze schmiegte sich an seine Hand, als hätte sie sich nach seinen Berührungen gesehnt. Sie schnurrte leise und ließ es sich sogar gefallen, dass er sie unterm Kinn kraulte. Nach einer Weile machte sie es sich bequem und schlug die Pfoten unter ihren Körper. Mit geschlossenen Augen hielt sie die Ohren aufmerksam gespitzt.


    Gute Idee, dachte Rainero und legte sich neben die Katze aufs Bett. Dankbar für die Wärme, die ihr weicher Leib ihm spendete, zog er die Decke bis zu seinen Schultern hoch und merkte erst jetzt, wie müde er war. Ein Gähnen presste seine Kiefer auseinander, und kurz nachdem er die Augen geschlossen hatte, schlief er ein.


    Stella hingegen behielt ihre Ohren weiterhin gespitzt. Sie wachte über den schlafenden Jungen wie eine Sphinx. Ihre Lider hoben sich erst wieder, als sie ein Geräusch vernahm. Mit ihren kalten, blauen Augen beobachtete sie den Mann, der ihr gegenüber lag und sie anstarrte. Jacopo.


    Stella starrte zurück. Reglos und unter halb gesenkten Lidern hervor.


    Plötzlich zogen sich Jacopos Lippen zurück und entblößten lange gelbe Zähne. Wie ein gezackter Halbmond schwebte das unheimliche Grinsen im Dunkeln. Die Katze rührte sich nicht, fixierte ihr Gegenüber weiterhin feindselig. Sie zuckte nicht einmal mit dem Ohr, als Jacopos Grinsen schlagartig verschwand. Der hagere Mann schien zu lauschen, dann schlug er die Decke zurück und erhob sich. Er war komplett angezogen. Ohne die Katze oder den schlafenden Jungen noch einmal anzusehen, verließ er die Kammer.


    Die Härchen in ihren empfindlichen Ohren zitterten, als Stella verfolgte, wie sich die Schritte auf der Treppe entfernten.

  


  
    17. KAPITEL
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    Er hatte die Kirche von San Giorgio Maggiore schon an zwei Abenden zuvor beobachtet und gründlich ausgekundschaftet. Auch heute gab es keine Abweichungen im allabendlichen Ablauf. Die Brüder des Benediktinerordens waren sehr gewissenhaft. Nach dem Nachtoffizium und dem Glockenschlag zur neunten Abendstunde schlossen sie die Tore zur Basilika und den restlichen klösterlichen Gebäuden auf der kleinen vorgelagerten Insel am östlichen Zipfel der Giudecca. Bis auf ein paar Kerzen, die vorne am Hauptaltar brannten, war es stockdunkel in der Basilika.


    Er erstarrte in seinem Versteck, als einer der Mönche durch die Basilika geschlurft kam. Der hagere Mann schloss das Hauptportal mit einem Schlüssel und mehreren Riegeln und schlurfte wieder von dannen.


    Langsam öffnete er die Augen und sah dem Mönch nach. Er hatte sich, als Marmorstatue getarnt, in einer dunklen Nische neben dem Portal verborgen. Seine Haut im Gesicht und an den Armen war mit weißem Puder bedeckt und sein Körper in ein langes weißes Gewand wie das eines Heiligen gehüllt. In der einen Hand hielt er ein Kreuz, dass er nun sinken ließ, als sich der Mönch durch das Mittelschiff entfernte. Der Schlüsselbund am Gürtel des Geistlichen klirrte, und seine Sandalen klatschten leise über den Boden aus poliertem Marmor.


    Noch immer reglos in seiner Position verharrend lauschte er konzentriert. Erst als die Schritte des heiligen Bruders am anderen Ende der Kirche verhallt waren, löste er sich aus seiner Starre. Er legte das Kreuz in die Nische und schlich auf weichen Ledersohlen durch das Seitenschiff dem Altar entgegen, jederzeit darauf bedacht, auf der Stelle zu einer Statue zu erstarren. In der Dunkelheit über ihm, das wusste er von seinen Besuchen bei Tage, wölbte sich die von hohen Säulen getragene Kirchendecke wie ein Himmel aus Stein. Es war nicht das erste Mal, dass er in ein Gotteshaus einbrach. Er hatte schon viele heilige Stätten besucht, die der Christen, der Juden und Muslime, sogar in einem Hindu-Tempel war er schon gewesen. Er selbst gehörte keiner Glaubensrichtung an. Bei dem, was er bereits alles in seinem Leben erblickt hatte, wusste er, dass es sinnlos war, nur den Gott oder die Götter einer einzigen Mythologie anzubeten. Unwillkürlich fuhr seine Hand über das Amulett, das er um seinen Hals trug. Warm pulsierte die Medaille aus Elektrum unter seinen Fingern. Das war der göttliche Wille, dem er folgte.


    Er erreichte das Ende des Seitenschiffs und stand vor einem der Nebenaltare der Basilika, in der nicht nur die Leichname zweier Dogen und anderer gewichtiger Staatsmänner ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, sondern auch die Reliquien gleich mehrerer Heiliger aufbewahrt wurden. Er hatte es allerdings nur auf eine einzige abgesehen. Die Überreste des heiligen Georgs.


    Im orangefarbenen Schein der Kerzen betrachtete er den Altar. Der Tisch des Herrn war mit Gold und kostbaren Edelsteinen besetzt, ebenso wie der kleine Kasten aus Glas, der auf ihm thronte und mit einer griechischen Inschrift versehen war. Ein kleiner goldener Drachen, der sich um den Fuß der Reliquie wand, zeigte ihm, dass es die richtige war. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und strich über das Glas, hinter dem der Körperteil des heiligen Georgs ruhte. Er hob die Reliquie behutsam vom Altar, denn er verspürte durchaus Respekt vor diesen Dingen, in denen große Kräfte wohnen konnten. Einen Moment lang hielt er den Glaskasten vor sich und studierte den darin verwahrten Finger.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein gepudertes Gesicht. Ja, der heilige Georg würde ihm bei seiner Aufgabe helfen. Schnell steckte er die Reliquie in einen Beutel, den er über der Schulter trug, und verließ die Basilika durch eine Seitentür, deren Riegel man nur von innen öffnen konnte.


    Draußen war es nebelig wie in den von Irrlichtern verseuchten Sümpfen Britanniens, und ein unwillkürliches Schaudern erfasste ihn. Der Nebel war einerseits nützlich. So würde man ihn auf seinem Weg zurück in die Stadt nicht sehen können. Auf der anderen Seite musste er den Giudecca-Kanal überqueren und konnte dabei leicht die Orientierung verlieren. Trotzdem musste er es versuchen, er musste runter von dieser winzigen Insel, auf der man ihn am Morgen sofort entdecken würde.


    Er lief zu der Mole, die sich am nordöstlichen Rand über die gesamte Länge der Klosterinsel erstreckte, und sprang in sein Boot, das er hier heimlich vertäut hatte. Doch bevor er ablegte, wusch er sich mit dem Wasser der Lagune das Puder von der Haut und warf sich einen dunklen Mantel über. Anschließend stieß er sich von der Mole ab und ruderte im Stehen in das weiße Nichts des Nebels hinaus, in der Hoffnung, irgendwann die Lichter des Anlegers vor dem Dogenpalast vor sich auftauchen zu sehen.


    Er ruderte lange, und ein Fluch nach dem anderen verließ seine Lippen. Er war kein besonders guter Seemann und das Navigieren auf dem Wasser nicht gewohnt. Erst recht nicht in einer solch trüben Suppe, in der er noch nicht einmal den Bug seines Bootes vor sich sehen konnte. Was, wenn er in eine völlig falsche Richtung steuerte? Hinaus auf die Lagune?


    Nun, dann würde er irgendwann auf die Insel namens Lido stoßen. Aufs offene Meer würde er in diesem Labyrinth aus Inseln wohl kaum treiben. Aber er könnte viel Zeit damit verschwenden, an irgendeinem Ort gestrandet darauf zu warten, dass es Tag würde und der Nebel verschwände. Zeit, die das Risiko, entdeckt und als Dieb einer Reliquie festgenommen zu werden, drastisch erhöhte. Ob einem für das Verbrechen in dieser Stadt die Hand abgehackt wurde wie an dem Ort, von dem er kam?


    Auf keinen Fall wollte er es darauf ankommen lassen, das herauszufinden. Und wenn er die ganze Nacht auf dem Wasser herumirrte, irgendwo musste er schließlich an ein Ufer stoßen.


    Mit aller Kraft legte er sich ins Ruder, stieß das Boot Schlag um Schlag tiefer in den Nebel und damit auch ins Ungewisse. Venedig war nicht zu unterschätzen mit seiner Lage auf dem Wasser. Noch nie war er in einer Stadt gewesen– und er hatte schon viele große Metropolen des europäischen Kontinents gesehen–, die gleichzeitig so klein und doch so schwer zu durchschauen war. Eine Stadt, so verdorben durch die Macht des Mammons und der Gier nach Lust und Freizügigkeit und trotzdem so faszinierend, weil sie den Betrachter unablässig in ihren Bann zog und mit den verruchten Reizen ihrer sterbenden Schönheit betörte.


    Seine Augen brannten schon vom ewigen Starren ins feuchte Nichts, als vor ihm plötzlich ein schwaches Glimmen auftauchte. Eine Laterne! Hoffentlich war es auch die von einer Mole und nicht von einem anderen Boot. Seine Arme bewegten das Ruder schneller, und er glitt auf das Licht zu, dem sich rasch ein paar weitere hinzugesellten. Brav standen sie in Reih und Glied wie Soldaten mit Fackeln. Es waren die Lichter vom Markusplatz.


    Als er den Anleger endlich erreicht hatte, ging er mit dem Boot längsseits und legte an. Von der ungewohnten Anstrengung der Ruderei ging sein Atem schnell und seine Arme fühlten sich lahm an, dennoch sprang er behände an Land, machte das Boot zwischen all den anderen fest.


    Kurz darauf lief er die Riva degli Schiavoni entlang und tauchte hinter dem Rio del Greci in die Gassen von Castello ein. In einer Hand den Beutel und in der anderen seinen Dolch, um sich unliebsame Gestalten vom Leib zu halten, eilte er mit ausdauernden Schritten jenem verborgenen Campo entgegen, an dem das Haus mit seinem Versteck lag.


    Als er dort ankam, war seine Kleidung durchnässt vom Schweiß und dem feuchten Dunst des Nebels. Er betrat das schmucklose Haus durch einen Seiteneingang, lief die Treppen hinauf bis zu der Kammer unter dem Dach, die er gemietet hatte, und verriegelte die Tür hinter sich.


    Erfüllt von Eifer und Zuversicht setzte er sich an den kleinen Tisch und entzündete eine Öllampe. Nur wenige Augenblicke später hielt er seine Beute in den Händen, drehte sie langsam im Licht hin und her und betrachtete den Finger des heiligen Georgs.


    Das Besondere an der Reliquie war, dass es sich dabei nicht bloß um einen Knochen handelte wie bei anderen Andenken an die großen verblichenen Heiligen, sondern um einen kompletten Finger, der auf unerklärliche Weise mitsamt seinem Fleisch und den Sehnen erhalten geblieben war. Der Körperteil hinter dem Glas war grau angelaufen, wirkte aber kaum vertrocknet. Das war schlichtweg ein Wunder.


    Aber noch etwas war an dieser Reliquie anders, das konnte man am Stumpf des Fingers erkennen, der nicht wie bei normalen Andenken religiöser Natur mit einer Manschette aus Gold versehen war. Hier ragte stattdessen der Knochen sichtbar aus dem Fleisch, das nur von einer Nadel in der Mitte des Kästchens gehalten wurde. Sein Augenmerk galt jedoch weder dem Knochen noch dem gut erhaltenen Fleisch, es galt den bräunlichen Flecken, die den Boden des Kastens sprenkelten.


    Er nahm seinen Dolch und entfernte den Kitt, mit dem der goldene Deckel auf der Reliquie befestigt war. Als der Deckel zu wackeln begann, lockerte er ihn und hob ihn schließlich ganz ab. Der Finger des heiligen Georgs lag nun endlich frei. Vorsichtig zog er ihn von der Nadel, legte ihn beiseite und nahm eine kleine Pinzette zur Hand. Vorsichtig begann er, die rostroten Ablagerungen an der Nadel und dem Boden des Kastens aufzusammeln und in ein kleines Döschen aus Silber zu befördern. Als er sein Werk vollendet hatte, richtete er seinen Oberkörper auf und blickte in die Dose. Das war sie also, die erste Zutat für seinen Kampf gegen die Bestien der Welt.


    Das Blut des heiligen Georgs, des Märtyrers und Drachentöters!


    Fortsetzung folgt…

  


  
    IM NÄCHSTEN TEIL
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    Venedig ist in Angst und Schrecken, denn immer weitere bestialische Morde erschüttern die Stadt. Und auch für Rainero ist eine Welt zusammengebrochen, hat er doch erfahren, wer die schöne Besucherin im Hause Zon ist: Valeria, die Verlobte seines Cousins. Doch das Blatt scheint sich zu wenden, als Valeria sich heimlich mit Rainero trifft und gesteht, dass auch sie Angst vor Gasparo hat…


    Die Bruderschaft der schwarzen Maske– Teil 2:


    von A.P. Sterling
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